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Vom Tage.
— Lloyd George, der englische Minister-

IPräsident, soll am vergangenen Dienstag in Luzern!
làgetrvffen sein, wo er sich in der Villa des Kö--
Inigs von Belgien in St. Niklausen àige Zeit er-
Iholen will. Lloyd George ist -der einzige Staatsmann,

der den Weltkrieg „überdauert" hat,! der
lvon Ansang an dabei war und den bis heute kein
I Schicksalsschlag" erreichte. Daß sich dieser Staatsmann

in der Gunst seines Volkes erhalten konnte,
verdankt er sicher nicht nur seinem anßerordent^.
lichen politischen Geschick; seine beste Stütze war viel--
nlchr der Umstand, daß er es immer wieder
verstand, sich als Diener des Willens zur Gerechtigkeit,
wie er im englischen Volke stark ausgeprägt ist,
erscheinen zu lassen. Beim Ausbruch des Krieges,
beim Friedensabschluß, bei den Verhandlungen mit
den Bolschewiki — immer war es Lloyd George
und oft in den schwierigsten Situationen, der einer
vernünftigen Lösung das Wort redete. So „schwankend

sein Charakterbild" im Wilderstreit der
Meinungen heute noch! sein muß, so steht doch! so viel
sest, daß Europa in diesen Unglücksjahren keinen
Führer hatte, der mit weiterem Blick und besserem

I Willen begabt war, als Lloyd George. Die Schweiz
hat alle Ursache, Englands größtem Staatsmann
einen herzlichen Empfang zu bereiten, hatten wir
doch kaum einen uninteressierteren Freund während
den Kriegsjahren als Großbritannien. Möge dem
hohen Gast der Aufenthalt in unserem Lande wohl

s bekommen

Möge er auch dem deutschen Außenminister
!von Simons zum W-ohle gereichen, der dieser
Tage von Bundespräsident Motta unoffiziell in
Bern empfangen wurde. Simons glückliches Auf-

Itreten in Spa, seine nachherigen Verteii'digungs-
Ireden im Reichstag haben ihn als den Vertreter
jenes neuen D eutschlands erkennen lassen, mit dem
lvir gerne in herzlicher nachbarlicher Gemeinschaft
leben, um so herzlicher, als wir einem wirklich
demokratischen Deutschland gegenüber von der
unsäglichen Angst befreit sind, das Riesenreich möchte
uns eines Tages in die Tasche stecken, pder uns,
was ebenso schlimm schien, friedlich mit seinem
imperialistisch - preußisch - militaristischen Geiste
durchdringen. Von dieser Angst, die uns in den letzten
Jahrzehnten nicht mehr losließ, wird uns ein neu
und demokratisch orientiertes Deutschland erlösen.

Die gleichzeitige Anwesenheit Simons und Lloyd
Georges in der Schweiz ist gewiß keine zufällige!,
und die französische Presse wird darüber viel zu
sagen wissen. Vom neutralen Standpunkt aus ist
jedoch nichts herzlicher zu wünschen, Äs Lloyd

> George und Simons möchten sich einmal „ganz
ZWlig" in Weggis oder auf der Rigi àr im
„Rößli" in Luzern bei einem Kaffee zusammen-
finden und sich einmal unamtlich und formlos gang
einfach von Mensch zu Mensch! aussprechen. ^

i Es ist mehr denn wahrscheinlich, daß varans einiger
Sogen entsprießen könnte.

Etwas Ähnliches erhoffen unsere Katholiken von
l der Nuntiatur des M on s ignore Maglione,
dem nun vom Bundesrat das „Agrément" erteilt

î worden ist, und dessen sympathische Persönlichkeit
seinerzeit in diesem Blatte charakterisiert worden

ist.

Weniger erfreulich auf internationalem Gebiet
ist die Tatsache, daß in der Zonen fr age noch
keine Wendung zum bessern eingetreten ist, daß big
Pressestimmen in der deutschen und welschen Schweiz,
wie auch! in Frankreich, immer heftiger, wenn nicht
gchässiger werden, wobei sich Frankreich rücksichtslos

auf den Standpunkt stellt: die Regelung der
Zonenfrage ist ausschließlich Sache Frankreichs —
trotzdem vertraglich gegenseitige Verständigung
vorgeschrieben ist.

Ebenso unerfreulich ist, daß nach fmnzösifchen
Pressemeldungen die Fäden des Attentâtes auf
B en i ze l o s nach der Schweiz, das Heißt nach
Luzern, in die Umgebung des ehemaligen Königs
von Griechenland weisen sollen. Doch mstssen sich
diese Behauptungen erst noch bestätigen.

In der Frage der Mu ni tio -n s tr-a n s -
porte durch unser Land haben die Eisenbahner
in Zürich nach einem Referat von Nobs beschlossen,

jeden Transport von Kriegsware durch unser
Land zu unterbinden. Welche Folgen dieser Beschluß
haben wird, steht noch! dahin. So erfreulich ös ist,
wenn bis in die breitesten Kreise der Wunsch zur
Tat wird, nichts zu tun, was irgendwie irgend
einem Krieg dienen kann, so bleibt doch die Frage:
geht es in einer Demokratie an, daß eine Berufs-,
gruppe von sich aus bestimmt: diese Und diese,

Dinge werden im Lande von den öffentlichen Trans-
pyrtanstalten nicht spediert? Der einzig mögliche
Weg ist doch wohl nur: der Erlaß eines Gesetzes oder
einer Verordnung, der jenem Friedensgedankeu
entspricht.

Die Erhöhung des Milch preise s hat bereits
eine rege politische Agitation unter den verschiedenen
Parteien ausgelöst und schon haben auch Besprechungen

mit dem Bundesrat stattgefunden, der
erklärte, er selber sei von dem geplanten Aufschlag
überrascht worden und man müsse nach einer
allseitig befriedigenden Lösung suchen. Die Sozialdemv-
kratie droht mit den schärfsten Mitteln, sogar vom
Generalstreik war wieder die Rede. — Ueber den

Wert der Streike veröffentlichen die schweizerischen

Arbeitgeberorganisationen eine Statistik über
das Jahr 1919., Darnach streikten in diesem Jahr
13,191 Arbeiter oder 7 Prozent aller Verbändsar-
beiter. Durch diese Streiks gingen, ungerechnet die
Generalstreiks in Basel und Zürich, 231,457 Arbeitstage

verloren, 32,180 Arbeitstage mehr als 1918.
Die Davier der Streiks schwankt zwischen einem halben

Tag und drei Monaten. Bon den 78 Streiks
wurden 48 entfesselt im Gefolge von Lohnforderungen;

andere Ursachen waren: Forderungen nach,

Arbeitszeitverkürzungen (9), Machtfragen (7),
Anstünde der Arbeiter mit Vorarbeitern, Sympathieaktionen

(8), Lohnerhöhung und Arbeitszeitverkürzung

zugleich (6). Diese Konflikte trafen 276
Firmen.

Fast eine Viertelmillion verlorene Arbeitstage.
Das macht mehrere Millionen Franken Lohnaussall,

und dazu kommen die Werte der wegen des
Streikes nicht produzierten Waren, die noch höher
anzuschlagen sind.

So die Arbeitgeber — und sie reduzieren die
Erfolge dieser ganzen acht „erfolgreichen" Streike
noch weiter und kommen zu dem Schluß, sie seien

überhaupt überflüssig. — Wir möchten mit den

Arbeitgebern hoffen, daß sie es heute tatsächlich

wsären; daß sie es nicht allezeit waren, beweist der
außerordentlich große soziale Fortschritt, der in den
letzten dreißig, vierzig Jähren erreicht wurde. Leider

kann man nicht behaupten, daß die Drohung
mit Streiken, die Drohung mit der Macht, nicht
sehr viel dazu beitrug, die wirtschaftliche Lage des
Arbeiters zu heben. Der Arbeitgeber wich ^
darüber täuscht nichts hinweg — allzu sehr nur ver
Gewalt. — Ebenso sicher ist, daß lauf der anderen
Seite diese Gewalt nun bis aufs Aeußerste ausgenutzt

wurde, und herzlich wäre zu hoffen, daß man
auf beiden Seiten einsehen würde: es geht auch
ohne Gewalt, es geht besser mit der Vernunft..

Aus der Bundessladl.
Bern, den 19. August.

Die eidgenössische Politik bewegt sich in diesen Som-
merwochein in einem ganz ungewohnt ruhigen Fahrwasser.
Im Bundeshaus herrscht Ferienstimmung. Mehrere
Departements kutschieren ohne oberste Leitung. Unsere
Bundesräte benutzen die stille Zeit zur wohlverdienten Erholung.

Der eine weilt auf der kleinen Scheidegg und
schöpft inmitten der hohen Gebirgswelt neue Schaffenskraft;

der andere beruhigt seine überanstrengten Nerven
an den idyllischen Gestaden des Thunersees. Bundesrat
Mus y huldigte am Basler Schützenfest als Delegierter
der Freiburger Schützen der edlen Schießkunst, und
Bundespräsident Motta hielt im geliebten Dessin eine
feurige Rede, m der er die Beziehungen zwischen der Schweiz
und Italien berührte. „Sie sind jetzt ausgezeichnet," sagte

er. — Möchte es so bleiben! Die parlamentarischen
Kommissionen meiden so viel als tunlich die schwülen
Säle des Bundeshauses und verlegen ihre dringenden
Sitzungen gerne in die reine Luft der schönsten
Höhenkurorte.

In dieser Stille bildet es schon ein Ereignis, wenn
sich der Völkerbund-Sekretär Drumond zu einer
Besprechung beim Bundespräsidenten einfindet, oder wenn
der deutsche Minister Simons dem Bundesrat eine

Visite abstattet. Es ist ja nicht so, als ob unsere
internationalen Angelegenheiten durchaus geregelte wären; es

bleibt da manches zu wünschen. Immer noch schwebt, die

leidige Savoyer Zonenfrage und die Entschädigungsforderungen

der kriegsbetrofsenen Schweizer im Auslande
harren schon lange der Erledigung. Da heißt es sich mit
Geduld wappnen und den Augenblick abpassen, der sich für
die Verfechtung der schweizerischen Interessen eignet.

Alte Kulturkämpfer, in denen noch etwas vom Geiste
eines A u g u stin Keller lebt, werden mit gemischten

Gefühlen die Nachricht aufgenommen haben, daß der

Bundesrat am vergangenen Dienstag das Agrément gab,

zu der vom Vatikan angekündigten Ernennung Monsignor
Maglianes zum päpstlichen Nuntius in der Schweiz.
Nach 40jähriger «Unterbrechung hat unser Land nun wie
der eine Nuntiatur erhalten. Es war im Dezember 1873,
als der Bundesrat dem letzten päpstlichen Nuntius Mon
signor Agnozzi die Anerkennung als diplomatischer
Vertreter des heiligen Stuhles entzog infolge unberufener

Einmischung des damaligen Papstes Pius IX.
in Entscheide der schweizerischen Regierung! — Heute
sind wir ja wohl über die Zeiten des Kulturkampfes
hinaus; sollte ein solcher aber je wieder auflohen, dann
wüßte die Bundesbehörde sicherlich, was sie zu tun hast

In den letzten Tagen trat wieder einmal eine
altbekannte inländische Wirtschaftsfrage in den Vordergrund
des Interesses: diejenige der Milchpreiserhö¬

hung. Produzenten- und Konsumentenverbände haben
in Eingaben an das Ernährungsamt ihre gegenteiligen
Standpunkte vertreten. In der eidgenössischen
Ernährungskommission, die am 18. August im Bundeshaus
tagte, kamen verschiedene Meinungen zum Ausdruck. Die
Mehreit der Mitgliedr sprach sich gegen die geplante neue.
Milchpreiserhöhung aus. Nun werden die Unterhandlungen

des Ernährungsamtes mit der Bauernsame auf
der Basis dieser neuen Anträge beginnen müssen.

Auch auf dem Boden der bernischen kantonalen Politik

gehen die Wogen nicht hoch. Die Besoldungsbewegungen

nehmen ihren Fortgang. Eben jetzt ist es die
ehrenwerte Zunft der bernischen Pfarrherren, die in einer
Eingabe an den Großen Rat eine rasche Revision des

Besoldnngsdekretes heischt- Diese ist bereits vorbereitet;
am guten Willen, den gerechten Ansprüchen der geistlichen
Volkserzieher nachzukommen, fehlt es nicht.

Am regsamsten erweist sich gegenwärtig die Poli-
tikderGemeinde-Bern. Da glimmte es seit Wochen

unter der Asche! Der lang ausstehende Entscheid
der Regierung über den Rekurs gegen das Budget der
Gemeinde Bern erregte das Personal der Gemeindverwaltung

gewaltig; da das Inkrafttreten des neuen
Besoldungsregulativs von der Genehmigung des Budgets
abhängt. Namentlich die Arbeiterschaft der städtischen
industriellen Betriebe erblickte in der Verzögerung eine
böswillige Verschleppung. Nun ist gestern die Genehmigung
der Regierung erfolgt. Bern hat endlich ein Budget Pro
1920 und kann sich wieder in den Bahnen eines geordneten

Haushaltes bewegen. Bekanntlich haben uns die
Gemeinderatswahlen dieses 'Sommers an Stelle des sozialistischen

einen Stadtpräsidenten konservativer Parteizugehörigkeit

und von altbernischer Herkunft beschen, eine
durchaus tüchtige, loyale Persönlichkeit; auch die
Finanzdirektion ist in die Hände eines bürgerlichen Gemeinderates

übergegangen; die beiden Funktionäre sind unter
schwierigen Umständen ans Ruder gelangt: Die Finanzkrise

zu überwinden, die hier wie in Basel und Zürich
chronisch zu werden beginnt, das ist eine harte Nuß. Eben
jetzt ist die Stadtkasse leer; die Auszahlung der Gehälter

der Gemeindefunktionäre muß verschoben werden.
Neben den Sorgen um die öffentlichen Finanzen er- '

blühen den Statstbernern aber auch eigenartige Freuden.
Das Dorf Bümpliz, das der Stadt Bern vor mehr als
Jahresfrist eingemeindet wurde, hat uns eine schöne

Errungenschaft gebracht: das erste Gemeindehaus auf Stadtboden,

und zwar ein gar originelles, das sich mit der Zeit
zu einem eigentlichen Anziehungspunkt auswachsen kann.
Bümpliz besitzt ein altes Schloßgebäude, dessen Turm
noch römische Grundmauern aufweist. Im Mittelalter
bildete es eine stattliche ritterliche Umsiedlung; im Laufe
der Jahrhunderte büßte es an Umfang und Bedeutung
ein und wurde schließlich zum bescheidenen Miethaus.
Nun hat sich unter der energischen Leitung von Hauptmann

I. G. W i rz eine gemeinnützige Genossenschaft
gebildet, um den Bau öffentlichen Zwecken zuzuführen. Nach
einem Jahr angestrengter Bemühungen ist es gelungen,
den Schloßbau aus seinem vernachlässigten Zustand in
ein recht komfortables Gemeindehaus umzuwandeln, in
dem der Kunstsinn seiner Gründer aus jeder Ecke hervorguckt.

Die schweizerische Richtung zur Förderung von
Gemeindestuben und Gemeindehäusern interessierte, sich

lebhast für das Unternehmen und ließ ihm Unterstützung
angedeihen. Die hochverehrte -Präsidentin des
Arbeitsausschusses der -Stiftung Frau Dr. Orelli kam selbst nach

Bümpliz, um ihre bewährten Matschläge für die Organisation

zu erteilen. Seit dem 1. August steht das „Ge-

Muillewn.
Meine Oberkönigee Tage.

!bs Ein« Erinnerung von Ruth Scheublin.
Herr Pfarrer Mühr hob mit ungeschickt eckiger Be-

l Ivegung die Armband-Uhr bis dicht vor die Brillengläser,
sprang verlegen auf und stammelte Entschuldigungen: er
habe mich viel zu lang aufgehalten, habe nur kurz herein-
schen wollen und sich nun anderthalb Stunden verplau-

shttt. Auch seine Haushälterin werde gewittern, weil er

Nachtessen vergessen. Er wünschte mir rasch gute
Nacht und ging, auch diesmal Hedwig nicht mehr als ein

ilaum merkliches Kopfnicken gönnend. Während ich mich

M Ausgehen bereit machte und dazu das elektrische

Licht andrehte, sah ich, daß Hsdwigs schöne Züge ganz
dlaß waren und ihre Augen zornig funkelten. Aber sie

sagte nichts. Als wir vors Haus traten, war mir's, als
husche jemand oder etwas d-urchs Gärtlein und auch meine

I Begleiterin drehte den Blick dorthin und brummte vor sich

shin: „natürlich!"
Was sie natürlich fand, konnte ich mir nicht recht den-

s len, aber ich mochte nicht fragen, denn die Art, wie st?

Gespräch mit dem Pfarrer unterbrochen, hatte mich
s geärgert.

Schweigend gingen wir zu Schulpflegers und das
s Abendessen war zwar ebenso reichlich, aber längst nicht !o
s gemütlich wie sonst. Hedwig stellte die Plasten mit vor-
i vnrfsvoll-schmollendem Ausdruck vor mich hin. Der
s Tchulpfleger sagte mir trocken guten Abend und vertiefte

dann in seine Zeitung, seine Frau aber ging ab und

zu, und bedachte mich mit so mütterlich-sorgenvollen Blik-
Im, daß ich dachte: Was haben denn die Leute heut

àd? Aber, wenn sie meinen, ich tue ihnen den Gefal¬

len, nach dem Grund ihrer schlechten Laune zu fragen,
so irren sie sich!

Dagegen suchte ich mit ein paar drolligen Geschichten

die Stimmung aufzuheitern. Doch es gelang mir
nicht; vielmehr sagte Hedwig rasch und barsch Gute
Nacht, sie gehe noch hinauf, ihrem Bräutigam zu schreiben.

Der Schulpfleger aber drückte sich wortlos aus der
Stube. Frau Kaspar machte hinter ihm die Türe
sorgfältig zu und setzte sich mit ihrer Arbeit zu mir an den

Tisch. Sie seufzte, räusperte sich und begann- „Sie dürfen

mir nicht zürnen, Fräulein Scheublin. Ich bin eine

alte Frau und kenne die Welt und die Leute, und Sie
sind noch jung und, nicht wahr, Sie verstehen mich doch

nicht falsch und nehmen mir's nicht übel. Ich k'nnre ja
dem Alter nach wohl Ihre Mutter sein, und meine es

gewiß gut mit Ihnen. Vom ersten Auzcnb'.ck in dc:

Post hab ich sie gern gehabt und —"
„Ums Himmels willen, Frau Schulosiezer, was habe

ich angestellt, daß Sie so furchtbare Einleitungen machen?

Putzen Sie mir nur den Kopf, wenn ich etwas Dummes
gemacht habe, ich nehm's gewiß nicht übel. Aber nur heraus

damit!"
„Nein, ganz gewiß nicht. Si? haven nicht« angestellt,

Fräulein Scheublin, ganz und gar nichts. Nehmen Sie
mir es aber sicher nicht übet, wenn ich Sie in bester

Meinung warnen will? Es 'st mir schrecklich, daß ach es

sagen muß, aber — unser Herr Pfarrer ist gar —
unvorsichtig!"

„Ihr Pfarrer? Pfarrer Mühr'? Ja, was hab' ich

denn mit dem zu tun?" rief ich in Hellem Erstaunen und

sah, daß mich die Schulpflegerin ebenso -rstaunt, ja wahrhaft

verblüfft bestachtete.

„Ja, aber Fräulein, er war doch heut Abend fast

zwei Stunden bei Ihnen?"

Ich lachte hellauf. „Natürlich w ir er bei mir und
hat mich sogar sehr an meiner Vorbereitung auf morgen
gestört. Aber das ist doch nichts Besonderes' Warum
machen Sie dazu ein so bedenkliches Gesicht, Frau
Schulpfleger?"

Die gute Frau schüttelte den Kopf: „Sie in der

Stadt finden darin vielleicht nichts, aber bei uns ist man
halt anders. Es hat gar -böse Leute, Sie wisftn nicht wie
böse Leute hier; ich habe immer das Gefühl, ?s sei, wo
ich her bin, in Dinkelfelden, nicht so gewesen?"

Ich fuhr auf: „Ich fürchte die Klatschmäuler nihr
Was geht das die Leute, böse und gute, an. ob Pfarrer
Mühr zu mir kommt und mir etwas erzählt oder nicht?
Nein, Frau Schulpfleger "

„Sehen Sie, Fräulein Scheublin, nun hab ich S'e
doch erzürnt mit meinem ungeschickten Reden. O, wie m'r
das leid tut. Es war ja so gut mit Ihnen gemeint, Fräulein

— und mit dem Herrn Pfarrer auch. Er ist eben

zu unvorsichtig, der gute Herr! Ich zwang mich zum
Lachen: „Ja, ist denn das ein so furchtbares Vergehen,
mich zu besuchen?"

„S'e wffsen nicht, wie bös die Lente sind, Fräulein;

es wird über unsern Herrn Pfarrer schon gar viel
geschwatzt. Ein ledig:r Piarrer ist dem gar ausgesetzt.

Und er besonders: gerade in der letzten Zeit hat er ein

-Unterrichtskind zu sich heimkommen lassen und hat es

stundenlang bei sich auf dem Studierzimmer gehabt. Das
sollte er nicht, das gibt den Leuten Anlaß zu häßlichem

Geschwätz, besonders weil das Mädchen "

„Greta Balzer?" warf ich erregt ein, „gerade van
dem hat mir der Herr Pfarrer erzählt — und wenn die

Leute darüber sich aufhalten, so kann ich nur sagen, das

ist gemein. Es tut mir herzlich leid, Frau Pfleger, daß

Sie solches Zeug nur hören mögen!"

Ich glühte in edler Entrüstung, hielt wahrhaftig die
gute -Frau Kasper für eine widerwärtige -Klatschbase und
erwartete, sie werde -nun nach Art solcher Schwätzerinnen
den Rückzug antreten, wenn man nicht auf das Getratsch
eingehe. Aber die Schulpflegerin war nicht im mindesten

eingeschüchtert, sondern schaute mich ruhig an und
sagte freundlich:

„Sie halten mich wohl für eine arge Dorfzeitung,
Fräulein Scheublin, weil ich Ihnen von dem rede, was
die Leute über unsern Pfarrer und Balzers Gret sagen.

Aber, was ich vorhin sagen wollte, das ärgste ist, was das
Mädchen selbst über seine Besuche im Pfarrhaus im Dorf
herum trägt. Das ist ein ganz gefährliches Kind; man
heißt es nicht umsonst die Lügengret. -Herr Honegger»
der es aus der Schule gut genug kennt, hat den Herrn
Pfarrer mehrmals vor dem Mädchen warnen wollen; aber

unser Herr Pfarrer läßt sich nicht gern vom Lehrer etwas
sagen; er -ist da etwas eigen. Sie können sich nicht denken,

welche abscheulichen Dinge von unserm Herrn Pfarrer

schon gesagt worden sind. Es gibt immer Leute
genug, die die größte Freude haben, dem Pfarrer etwas
anzuhängen — und alles geht eben leider -auf allerlei
Redensarten Gretas zurück, die man nicht widerlegen kann,
weil niemand etwas Sicheres davon weiß?"

Auf diese Eröffnung erschrak ich nun doch fürchterlich.

Das ganze Dorf Königen, wo ich unter lauter durch
und durch braven und lautern Leuten zü sein geglaubt
hatte, kam mir nach den Worten der Schulpflegerin wie
ein Sumpf vor, über dessen dünner, trügerischer Decke ich

wanderte. Voll Empörung rief ich:
„Das ist ja schauderhaft! Solche Schwätzerei. Ja,

warum sagt man denn dem Pfarrer nichts?"
Die Schulpflegrin seufzte: „Weil er sich nichts

sagen läßt. Ich hab's ja schon vorhin erzählt, mein künf--
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weist sich w, seiner geschmackvollen, diem Charakter des'
Baus «wgepâHà Ausstattung, mit seinem reichen Bilderund

Glasfcheibenschmuck und seiner gediegenen
Wanderbibliothek als wahre VolkAbildungsstätte, als ein Ideal-
Heim für alle, die ein solches entbehren müssen.

Noch ein anderes ganz überraschendes Geschenk
haben wir Berner bekommen — man lese und staune
«inen à, einen recht stattlichen blauen Waseripiegel,
nur um wenige Kilomà kürzer als der Thunersee. Jenseits

des bürgerlichen Bremgartenwaldes, kaum eine
Stunde vom Stadtbild entfernt, nimmt er seinen
Anfang und dehnt sich volle iß Kilometer weit gegen Nord-
osten aus. Es ist der Stausee der von den bernischen
Kraftwerken errichteten Mühleberg-Elektvizitätsanlage.
Vor wenigen Wochen wurde mit dem Stauen der Aare
begonnen; heute entfaltet sich über dem Gelände, wo erst
noch Heu eingeheimst, Fekdfrüchte geerntet wurden, ein

richtiges Seeleben. Ein Motorboot ladet zu Rundfahrten

«in; Ruderschiffchen durchqueren die ruhige Wasserfläche,

Kinderscharen baden am User und an Sonntagen
wickelt sich da ein wahres Volksfest ab. Wir sehen den

Augenblick kommen, wo die nahe Megerstation Kirchlin-
dach sich eine Hydroplanstelle am neuen Bernersee angliedert

und wo rings um denselben herum Villen aus dem

Boden schießen. — Wenn die eidgenössischen Räte in der
nahenden Herbstsession sitzungsmüde sind, dann werden
sie sicherlich unter dem grünen Waldesdach zum See
hinauspilgern und da an Ort und Stelle die M otio n R ä-

bev erläutern, die entgehende Fürsorge für die durch

Stauseen aus ihrem ländlichen Besitztum vertriebenen
Bewohner verlangt. Mancher der letztern freut sich ja wohl
am klingenden Gut, das er für seine Scholle eingetauscht
hat — ein anderer singt aber doch vielleicht wehmutsvoll
die Variante zum Wolkslied: Mis Hüsli lit im tiefe, tiefe
See. O weh! i ha kei Heimet meh!

z, Julie Merz.

Kantone.
i Basel.

Konflikt beim allgemeinen Konsumverein.

Wie in Zürich bei der Lebensmittelgenossenschaft,

so scheint sich nun auch in Basel im Konsumverein
die scharfe Trennung zwischen sozialistischen und bürgerlichen

Mitgliedern vorzubereiten, obschon nach den
Statuten die Gesellschaften politisch unabhängig gebildet
sind. — Am Samstag ging bei der Verwaltung des

Allgemeinen Konsumvereins «ine Eingabe der Arbeiterschaft
ein, in der die Entlassung von 18 Angestellten gefordert
wird, die sich weigerten, in der der Arbeiterunion
angeschlossenen Organisation zu bleiben. Die Arbeiterschaft
verlangt die Ausführung ihres Ultimatums innert acht

Tagen, andernfalls sollen alle ihr zur Verfügung stehenden

Mittel angewendet werden. Die Verwaltungskom-
mision des A. K. V. weigert sich, dem an sie gestellten

Verlangen Folge zu geben und ein schwerer Konflikt
scheint leider unvermeidlich zu sein.

Bern.
Frauenbeteiligung an den Pfarrwahlen
i n B e r n. Die Berner Frauen machten zum erstenmal

von ihrem neuen Recht, in Kirchenfragen mitzustimmen,

Gebrauch bei der Neuwahl zweier Pfarrer für die

Friedenskirche. Von 2479 männlichen Wählern erschienen

an der Kirchgemeindeversammlung 174, von den 2658

Wählerinnen 99. Die Zahl der Frauen bleibt also hinter

der der Männer zurück. „Gut Ding will Weile
haben", wird man auch hier sagen müssen, ebenso wie bei

den Pfarrwahlen in Lang wies (Zürich), wo sämtliche

Frauen der letzten Kirchgemeindeversammlung
ferngeblieben seien, was nun unter dem Stichwort „Mißerfolg

des Fvanenstimmrechts" in der Presse weitergegeben
wird. Man könnte die Sache ja auch anders auffassen:
so lange den Frauen nicht die Mitverantwortung für das

Gan ze zuerkannt wird, so lange wird es schwer halten,
sie völlig für das Einzelne zu gewinnen!

K ampf 'gegen Geschlechtskrankheiten.
Die schweizerische Gesellschaft zur Bekämpfung der

Geschlechtskrankheiten, die in Wort und Schrift ihr Ziel zu
erreichen versucht, erläßt zusammen mit der schweizerischen

Aerztekommission und dem schweizerischen Gesundheitsamt
einen Aufruf an sämtlich« Schweizerärzte, sie möchten sich

an einer genauen Forschung über die Verbreitung der

Geschlechtskrankheiten in der Schweiz beteiligen. Das
Resultat der Enquete soll einer erfolgreichen Bekämpfung
der Geschlechtsseuchen, die seit der Mobilisation auch bei

uns so große Ausdehnung gewonnen haben, dienen.

Genf.
Wölkerbund. Der Stadtrat von Genf wurde

offiziell benachrichtigt, daß der Völkerbundsrat beschlossen

hat, die erste Vollversammlung des Völkerbundes am 15.

November 11 Uhr vormitags in Genf zu eröffnen. Die
Konferenz wird mehrere Wochen dauern und im „Re-
formationSsaal", sowie in einzelnen kleineren Sälen
abgehalten werden. Genf ist eifrig mit den Vorbereitungen

für den Empfang der Gäste beschäftigt. Hilfsdienste,
Sekretariat, Presse, Telegraph, Telephon Usw. werden im
Gebäude der Société Piccard Pìctet 6-. Cie. untergebracht

werden, das der Maat vollständig gemietet hat. Im
selben Gebäude befinden sich auch die Versammlungs säle

für die verschiedenen an der Wölkerbundstagung vertretenen

Staaten. In der Stadt der internationalen Kontiger

Schwiegersohn hat ihn schon warnen wollen. Mein
Mann, der auch in der Kirchenpflege ist, hat neulich
einmal dem Pfarrer gesagt, es mache Aufsehen, daß er
einzelne Unterrichtler vor andern vorzuziehen scheine und zu
sich heimkommen lasse. O weh, da ist er aber schön

angekommen; Wärter Mühr hat ihn abkapitelt wie einen

Schulbuben. In seine Seelsorge lasse er sich nicht dreinreden

und den Vorwurf der Parteilichkeit lasse er sich auch

nicht bieten. Ja, wenn er die reichen und vornehmen
Kinder zu sich einlüde, so hätte man wohl nichts dagegen,

aber wenn er einem armen, kranken und verschupsten Kind
helfen wolle, so mache man ihm Vorwürfe, kurzum, mein

Mann meinte nachher: Einmal unserm Pfarrer in Güte
«inen Wink geben wollen und nicht wieder! Ein anderer

hätte das gröber gesagt, aber mein Mann ist gar
gutmütig."

„Ja, was kann man denn da machen?" murmelte ich

mehr für mich, als um die Grau Schulpflegerin um Rat
zu fragen. Sie antwortete wieder mit einem Seufzer:
„Fast hätte ich gesagt, Sie sollten es noch einmal
probieren, weil er mit Ihnen von dem Mädchen gesprochen!

Aber nein, Sie dürfen es erst recht nicht! Sie müssen sich

nur in Acht nehmen, daß Sie nicht auch ins Maul der

bösen Leute kommen, Fräulein Scheublin."
„Davor fürchte ich mich gewiß nicht, liebe Frau

Pfleger," versicherte ich, aber nicht mehr ganz zuversichtlich;

ein Ekel, der mit Furcht auch einige Verwandtschaft

hatte, saß nur doch im Hals.
„Oh, 'Sie wissen noch nicht, was für böse, böse Leute

xs gibt/ antwortete Frau Kasper wieder und die Tränen

greffe.finden gegenwärtig auch Kirchenkongresse
statt, die neben mancherlei Meinungsverschiedenheiten auch
Gemeinsames zutage fördern. Bemühend war eS, daß
auch bei solchen völlig aüßerpolit-ischen Zusammenkünften
die Schuldftage des KriegeS in mehr oder weniger
leidenschaftlichen Reden und Widerreden berührt wurde.

Solothurn.
Uhrenindustrie. Aus Selzach kommt dir

Meldung, daß sämtlichen Arbeitern der Ebauches-Fabriken
gekündet werden mußte. Wie in Solothurn, so ist auch

in den übrigen Gegenden, die sich mit Uhreniràstrìe
beschäftigen, ein bedenklicher Tiefstand dieses Erwerbszweiges

zu konstatieren, das für die Verschlechterung des
Arbeitsmarktes traurige Folgen zeitigen kann.

t- ^ ^ Waadt.
^ àáà

Arbeitsgesetz. In Lausanne hat sich letzte
Woche ein Komitee gebildet, das es sich zur Aufgäbe
macht, für das Arbeitsgesetz in den Verkehrsanstalten in
der welschen Schweiz eine rege Propaganda zu betreiben.

Klatsch.
„Die Frauen klatschen; deshalb kann man sie im

öffentlichen Loben unmöglich gebrauchen," ist ein vielgehör-
tes Männerwort. — Die folgende Notiz machte dieser
Tage die Runde durch einige Zeitungen:

Zürich. Fritz Plätten ist mit einer russischen Sängerin

als Frau in die Schweiz zurückgekehrt. Die klein«
Russin mit den rotgefärbten Haaren macht bereits von
sich reden. Und zwar ihres Gesanges wegen. Aber nicht
etwa, weil er schön, sondern weil er unschön ist. Wenigstens

empfinden es jene Leute in Zürich so, die als
Quartieranwohner dazu verurteilt find, täglich stundenlang
Ohrenzeugm der Gesangübungen der Nationalratsgattin
zu sein. Bei allem ist nun zur Parole geworden, was
ein biederer Handwerksmeister schon am zweiten Tage
seiner Frau zurief, nachdem er am ersten den russischen

Sing-Snng bis zum Ueberdruß genossen: „Alte, mach di«

Fenster zu — die Platten singt!"
Klatschen wirklich nur die Frauen? „Rotgefärbt«

Haare, russischer Singsang" usw., — daß solche Elaboré,

wie das vorstehende, unter die Rubrik Klatsch
gchören, bedarf wohl keines Beweises. Was hat sich das

öffentliche Urteil mit Plattens Gattin zu befassen, so

lange sie bloß seine Frau, nicht aber öffentliche Politikerin

ist? Dann ist noch alle Zeit, sich mit ihren A n -

sichten, nicht aber mit ihren Liebhabereien und ihrem
Aeußern auseinanderzusetzen. — Wir brandmarken
derartige Journalistenerzeugnisse, die sich manchmal in bürgerliche

Zeitungen verirren, mit um so größerem Recht, als
wir uns auch gegen jene aufhetzerischen, nicht immer

wahrheitsgetreuen, kleinlichen Ausmachungen verwahren,
die so oft die sozialdemokratische Presse zu ihrem Nachteil
verunzieren.

I i!»,,!.

Ausland.
Die Wettlage

hat sich seit dem letzten Bericht nicht entscheidend
verändert. Wir haben vor acht Tagen noch melden
müssen, wie zwischen'England und Frankreich! eine
neue Krise eintrat, die wiederum die

Entente
auf eine harte Probe stellt. Die Ursache ist, wie
Mitgeteilt, die Anerkennung des Generals Wränge

ls durch Frankreich Wrangel hat die Trümmer

der Denikinischen Armee gesammelt und soll
mit einem Heer von 80,000 bis 100,000 Mann von
Süden her die Bolschelwisten bedrohen. Mit dieser

offiziellen Aberkennung stellt sich Frankreich in
scharfen Gegensatz zu "England, verneint Frankreich
nach außen und in aller Form die bisherige Ver-
söhnungspvlitik von Lloyd George Sovietrußljand
gegenüber; mit 'dieser Anerkennung von Wränget

will Frankreich die Anerkennung des Soviets
durch die Entente und eventuell durch! den Böl'ter-
bund verunmöglichem Frankreich nimmt also dm
Kampf der Weltanschauungen offen auf, während
England den Weg des Ausgleichs zu gehen bereit
war. Warum ist Frankreich hier so unversöhnlich!,
ist es wirklich nur, weil Sovietrußland die französischen

Riesenanleihen an das zaristische Rußland
nicht anerkennen will? Oder fürchtete es, daß ein
niedergeworfenes Polen für Frankreich kein Bundesgenosse

Deutschland gegenüber sein könne, oder daß
endlich ein nicht kapitalistisch regiertes Rußtand ein
zul WNtes Absatzgebiet für Deutschland biete, à
Absatzgebiet, auf dem sich der geschlagene „Erbfeind"
allzuschnell erhole? — Wahrscheinlich, daß
alle diese Gründe zusammen wirken, wahrscheinlich!,
daß nur Ueberlegungen der Großmachtspolitik, wie
sie aus der Borkriegszeit bekannt sind, Frankreich
leiten. Denn irgend neue, von Angst und Selbstsucht

freie Gesichtspunkte sind in dieser fr a nzösi-
sch en P oli t i k i n d e n O st f r a g en nicht zu
erkennen. Nur aus übergroßer Angst und Sorge ist
es zu erklären, daß Frankreich, ohne England vorher

Lu unterrichten, Wrangel anerkannt hat, und die
nachträglichen Erklärungen, daß es sich nur um eine

formelle Anerkennung handle, daß Wrangel keine

Waffen geliefert werden sollen, und so fort, zeigen
nür, daß man das Taktlose des Borgehens sehr

wohl einsieht und es nach Möglichkeit abschwächein
> I '
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liefen ihr über die Backen. Sie erhob sich, kramte in einer

Büffetschublade und legte «inen schmutzigen Briefbogen
vor mich hin. Es war ein anonymer Brief, an Hedwig
gerichtet. Ich verstand den Inhalt nicht ganz, aber daß

er bodenlos gemein war, empfand ich gleich, wenn ich auch

das Gift jedes Satzes nicht begriff:
„Das hat meine Tochter bekommen, als Albert Ho-

negger anfing mit ihr zu gehen. Sind das nicht böse

Leute, die derartig zwei Menschen, die sich lieb gewinnen,

zu trennen versuchen mit giftigen Lügen?"
„Haben Sie keine Ahnung, wer der Schreiber war!"
„Eine Ahnung wohl/ aber keine Gewißheit. Balzers

Konrad, der Bruder der Greta, hätte mein Kind auch

nicht ungern gehabt, wenn sie ihn genommen hätte. Hedwig

behauptet steif und fest, nirgends anders woher als
aus dem Balzershof komme der Brief. Aber ich kann es

ihnen doch nicht zutrauen, wenigstens dem Konrad nicht."
Was die Schulpflegerin da sagte, machte mich mit

einem Male wieder stutzig. Vorher war ich fest entschlossen

gewesen, den offenbar ganz arglosen Psychanalytiker
vor Greta zu warnen. Steckte nun doch bloß hinter dem

Ganzen eine Feindschaft zwischen dem Schulpflegerhaus
und den Walzerschen? Was war Wahrheit, was Klatsch?
Ich erhob mich, gab der Schulpflegerin die Hand und
sagte:.

„Also, liebe 'Frau Schulpfleger, ich danke 'Ihnen
herzlich für Ihren guten Willen, mich zu mahnen. Was
ich allerdings in dieser Sache tun soll, darüber muß ich

erst noch einmal schlafen. Also nochmals vielen Dank
und Gute Nacht!"

Mchte. Die Ausweisung englische àôàsilhrer,
die nach Paris wollten, um mit'den französischen
Arbeitern über «llfällige Maßnahmen bei einem
Krieg Agen NsAsWMki zuMprechâ, hat unter
der englischen Arbeiterschaft èiN Empöruüzsstürm
gegen Frankreich ausgelöst» An

England -

steht heute das ganze Volk hinter der Bersöhnungs-
poliM Rußland gegenüber. Man will dort, wie
aus allen MiMiliungeu Hervorgeht; unter keinen
Umständen einen neuen Krieg. Dabei ist dieses
Argument offenbar am volkstümlichsten - und stärksten:

Wir haben mit dem zaristischen Rußland in
Frieden gelebt — warum sollen chit mit, einem
bolschewistischen Krieg führest blyß des Rêgierungssy-
stems rwillèn? Dabei hat. sich in England die
Arbeiterpartei in den letzten Tagen sehr laut bemerkbar

gemacht, jä, sich! sogar wie eine Art Nebenregierung

gebärdet, aber nur, um zü erklären: unter
keinen Umständen Krieg mit Rußland. Da dies
aber anich der Wille der Regierung ist, war die
„Nebenregierung" ungefährlich und da sich! die Oeffent-
lichkeit trotzdem gegen sie auflehnte, beeilte sie sich,

zu erklären: die englische Arbeiterschaft hat nichts
mit dem Bolschewrsmus ^zu tun, und nichts liegt
ihr ferner, als îinen englischen Soviel zu errichten.
— Während so bei den be.iden Hauptmächten der
Entente die Meinung Äber die Haftung gegenüber
dem Osten scharf auseinandergeht, und zu gleicher
Zeit über Deutschland in all diesen Fragen eine auf-

' fallende und verschiedenartigste Deutungen zulas-
- sende Stille ruht, scheinen ist« Tatsachen in
' ' Polen - :>

in letzter Stunde sich zugunsten der Franzosen zu
entscheiden. Bereits zweimal meldete der Telegraph
den Fall der Polnischen Hauptstadt, berichteten
offizielle Nachrichten von einer heillosen Flucht der
Bevölkerung aus Warschau, Uüd russische Depeschen
wollten von Siegesfesten in Sovietrußland zu
erzählen wissen.^ Indessen wurden alle diese M«eh-
dnngen wieder in Abrede gestellt und Havas Meldete,

daß vor Warschau die polnische Armee sich
umgruppiert, sich heldenhaft geschlagen und der BdV>
schewiki-Armee eine sehr böse Schlappe bereitet habe,
so schlimm, daß sich! die rote Armee auf verschiedenen

Punkten in überstürzter Flucht befinde.—
Zugleich kommt die Bestätigung, daß die

Waffenstillstands- und Friedensver¬
handlungen

zwischen Polen und Rußland begonnen hätten. Die
russischen Vertreter haben sehr laut verkünden lassen,

daß Sovietrußland die Unabhängigkeit Polens
nicht antasten wolle, .daß es ihm größere Gvech-

zen gewähre als selbst die Entente, daß es auch Polen

überlassen bleiben solle, seine Regierung sich selbst

zu bestimmen. Was aus diesen Erklärungen
hervorgeht, werden die nächsten Tage weisen. —

' Dieser unerwartete Umschwung auf dem
Kriegsschauplatz iu letzter Stunde wird natürlich nicht

.ohne Nachwirkungen bleiben '^Bereits spricht man
davon, daß Frankreichs Ansehen unter den Polen,
niächtig gewonnen habe, denn zugegebenermaßen sind
es die französischen Offiziere und Generale, die die
Wendung der Dinge herbeiführten. Pariser Blätter
sprachen auch bereits von einem „zweiten Sieg au
der Marne". Hält dieser Sieg an, was immerhin
noch nicht über alle Zweifel erhaben ist, so wird
das den Imperialismus und Militarismus Frankreichs

fördern, und dazu beitrügen, das Begehren
zu stärken, den Gegensatz zwischen Abend- und
Morgenland, à ganzen Ideen- und Wirischastskamps,
der sich erhoben hat, mit Gewalt äuszutragen, statt

.wie es Llpyd George und England wollten, Mit Ver-
nstnst. — Indessen darf auch nicht vergessen werden,

daß ein allzuleichter Sieg der roten Armee über
Polen sehr wahrscheinlich den Soviet verführt hätte,
den Krieg weiter nach Westen zu tragen. Eine
ernsthaste Schlappe wird ihm und namentlich! auch
dem russischen Volke zeigen, daß eine „Revolutiynie-
rung von Westeuropa mit den Mitteln des Krieges"

ein furchtbares Werk wäre. — Einem allzu
üppigen Gehaben eines französischen Militarismus
ist dagegen in Englands Nüchternheit ein Damm
gesetzt, der zudem noch verstärkt wird durch

Italiens Haltung,
die sich im Osten so ziemlich mit der englischen deckt.

Lloyd Meorge, von dessen Luzerner Reise an anderer
Stelle die Rede ist, soll auch mit Giolitti zusammentreffen,

und es ist "mehr als wahrscheinlich!, daß
sich die beiden Staatsmänner leicht verständigen
werden, umsvmehr, als dieser Tage die.italienische!«
Truppen aus Va loua abmarschiert sind, und
Italien mit der Tat bewiesen hat, daß es, je nach
seiner politischen Führung auch für Verzicht und
Selbstbeschränkung zu haben ist. — In Paris hat
'ein ',... '.

Attentat ans -Venizelos
die Aufmerksamkeit neuerdings aus diesen Politiker
gelenkt, der mit zäher Ausdauer sein Land aus
d«m Krieg heraus gerettet und zweifellos viel für
es erreicht hat. Das hinderte jedoch nicht, daß er
sich sehr Viele Feinde schuf, daß von ihm der Ruf

Die Schulpflegerin begleitet« mich selbst bis ans
Schulhaus hinüber mit der Laterne; denn es Wat über
unserm Gespräch spät geworden, und bat mich noch
einmal, ihr doch ja nicht zu zürnen. Ich versprach es und
ging in meine Stube. In schweren Gedanken entkleidete
ich mich. Weinen hätte ich mögen, daß mein OberkStti-
ger Idyll so in Schmutz sich wandelte. Da, wie ich mich
bücke, um die Schuhe aufzunesteln, fällt mein Blick auf
ein zusammengefaltetes Papier, das in ein Holzstückchen

eingeklemmt ist. Es muß zum -obern, offenen Fensterflügel

hereingeworfen worden sein. Es graut nür, es

aufzuheben, denn ich weiß von vornherein, was es ist. Und
doch greift meine Hand danach, doch trete ich ans Licht
und entfalte den 'Brief, ein aus einem karrierten Heft
herausgerissenes Blatt. Eine UeberraschuNg war's mir
nicht, was ich las, Nur ein grenzenloser Ekel erfaßte mich.

Ich habe später den Brief in hundert Fetzen gerissen und
doch seh ich noch jeden Buchstaben vor mir, jeden Schreibfehler,

den Fettfleck neben der Anrede, die verwischten
letzten zwei Worte an der Seite unten:

„Geehrtes 'Freulein, wenn sie Pharfrau werden wollen,

so kann ich Ihnen zur Wahrnung nur sagen, Herrn
Pfarer Mürh ist kein guten Seelsorger. Er hat bereis
Umgang und was Er Ihnen bei seinem libenswürdigen
Besuch gesagt hat sind alles Lügen. Nähmlich Mann bat
es wol gesehen und gehört, wo er bei Ihnen fitzte. Es
wahrnt Sie

mit hochachtend

f' HV/ à treue Freundist H."

ttgcht, er sei ein ägMHer îyî«m, let hetrW
mit einem dutchaus (ungssetzlichen Parlament, er vtre
getmltâ die Mehàit Wd, halte die. .AppositiSGx
nsit Gefängnis Uüd Spionage darnieder. Aus diàit.
Oppositionskveiseift die stch um den Ehemaligen Kh-
nig schären, seien nun ddm Ministerpräsidenten zwei.
PWd« AduNUen tvvrdâ, dis in Paris auf einenP
fBochnhos ihn erschießeir wollten. Die Schüsse giw"
gen jedoch ftchl oder trafen schilecht, so daß Venizelds
heute wieder außer Gefahr ist. /

Sonnlagsgeöünken.
Etwas vom L ach e n. Es gibt so vielerlei

Lächelt in der Welt und das häßliche Lachen hat dem schö-
nen Lachen bei biàa Menschen^' die gern gut sein möchten,

und darum alles-flithn, was nicht gut aussieht, den
guten Ruf verdorben. -Und sie sind nun ängstlich und-
hütest sich vor dem Lachen. Sie kennen das spöttische
Lachen, das sich über Schwächen und Mängel des Nächsten
lustig macht, und das schadenfrohe, das sich seines
Mißgeschickes und seiner Fehltritte freut. Das Lachen des
Leichtsinns kennen sie, das über alles Tiefe und Ernste
hinweg gaukelt, und das häßliche Lachen der Rohheit,
und das dumme, breit» der Gedankenlosigkeit. Aber das
helle, herzliche, gesegnete Lachen der Kindheit kennen sie

nicht. Das Lachen, das aus der Tiefe eines reinen,
gesunden Gemütes kommt, und eine Gottesgabe ist in dieser
Welt der Mühsal, der Klagen, des Hungers und so vie-'

'

ler Unnatur. Das ein wackerer Kämpfer ist gegen viel
unnötige Traurigkeit, Laune, Mutlosigkeit, Lebensschwere
und oft mehr ausrichtet als eine lange Rede.

Aus „Sonuenhnnger" von Anna Schieber.

Frauenbewegung.
Frauenkongreß in Christiaà

' I Im September wird in Christiania eine der größten
internationalen Zusammenkünfte der Frauen stattfinden-
Folgende Gegenstände sollen behandelt werden:

Die Erziehung, die wirtschaftlichen Verhältnisse der
verheirateten Frau, Gesundheitspolitik, Frauenpolizei,
-die Liga der Nationen und die Stellung der Frau in
ihrem Berufe. Bekannte Frauen aus allen Teilen der
Welt werden zu dem Kongreß erwartet. Die Königin
von Norwegen wird die Kongreßmitglieder empfangen.

Befremdlich und tief bedauerlich berührt es, daß der
Bund deutscher Frauenvereine die Einladung des
Internationalen Frauenbundes zurückweist mit der Begründung,

die deutschen Frauen könnten nicht an der Tagung
teilnehmen, so lange Deutschland nicht im Völkerbund
aufgenommen worden sei. Eine derartige Stellungnahme,
die gewiß nicht zum Verständnis der Völker untereinander
beiträgt, ist um so mehr zu beklagen, als im übrigen
gerade die -Frauen auf ihren internationalen Zusammenkünften

über die nationalen Hemmungen hinweg einander
voll aufrichtiger Versöhnlichkeit und voll Takt begegneten
und so ihren klaren Willen zur Ueberwindung der
Kriegsmißverständnisse deutlich kundgaben.

-0-
Kleine Chronik.

Matrose« gegen den Krieg.

In hochherziger Weise hat die Carnegie-iFriedensstif-
fich mit allen Matrosenverbänden der Welt in Verbindung
;U setzen, um ein Uebereinkommen herbeizuführen,
wonach sich alle Matrosen weigern sollten, Schiffe zu bemannen,

die Soldaten für Kriegszwecke, oder sonstige Kriegs-
tmnsporte zu führen hätten. Eine kleine Hoffnung mehr,
daß es doch nach und nach zu tagen beginnt, daß die

ganze Menschheit dereinst einsehen lernt, daß Krieg
ein barbarischer Ueberbleibsel einer Vergangenheit ist, die
überwunden werden muß.

s Amerika-Bibliothek in Zürich.

In hochherziger Weise die Carnogie-Friedens-Sttf-
tung der Zentralbiblioihek Zürich zuhanden des gesamten
Schweizervolkes eine über 2VV0 Bände umfassende B.ü-
chersammlung geschenkt. Diese Amerika-Bibliothek, eine
mit größter Sorgfalt zusammengestellte und auch in ihrem
Aeußern.sich überaus stattlich gebende Auswahl von
Büchern über Volk, Geschichte, Recht, Staat, Politik, Volks-
wirtschaft und Literatur der Vereinigten Staaten von

ì Amerika ist vom 15. August an allgemein benutzbar. Ein
von her Geberin der Sendung beigefügter Katalog ist im
Katalogsaal der Zentralbibliothek Zürich aufgestellt. Er
besteht nach Art der amerikanischen Bibliothekkataloge aus
gedruckten Katalogzetteln und stellt eine Verbindung von
alphabetischem und Schlagwortkatalog dar; er gibt somit
Auskunst über den reichen Gehalt der Bestände nach
Verfasser und Inhalt. -Dem Wunsche der Geberin, daß die
Sammlung der ganzen Schweiz zugute kommen solle, hat
die Zentralbibliothek Zürich durch Aufstellung möglichst

fteier Benützungsvorschriften zu entsprechen versucht. Die
gedruckten Bestimmungen mit Schlagwortverzeichnis werden

Interessenten auf Wunsch kostenfrei zugeschickt.

Vielleicht interessiert sich da und dort im Schweizer-
ländchen herum eine Frau für Amerika, die Geld und
Zeit zu einer Studienreise über das große Wasser nicht
aufbringen kann. Ihnen àllèn möchten wir empfehlen,
sich das Verzeichnis kommen zu lassen und damit die
Möglichkeit in der Hand zu haben, sich der reichhaltigen
Informationsquelle über Amerikas Verhältnisse zu bedienen.

Ich warf mich aufs Bett und heulte, heulte herzbrechend.

Diese Gemeinheit! Was ist das für eine Welt'
O, hätte ich nur einen Menschen hier, dem ich mein Leid
klagen könnte! Trudel! Messerers! Ich sah wahrhaftig

auf die -Uhr und fragte mich, ob ich jetzt mitten in der

Nacht h mauswandern sollte ins Dunkel, ms Niederköni-

ger Pfarrhaus? Wenn mich einer unterwegs überfiele
und totschlüge, es wäre ja nicht schlimmer als dieser Brief.
Aber nun regte sich doch wieder der Verstand. Unsinn,
vollkommener -Unsinn! Morgen war ja Schule,
Fortbildungsschule sogar. Da mußte ich frisch sein, also hieß es

jetzt nicht eine tolle Nachtwanderung antreten, sondern

schlafen, fest schlafen und all das dumme, häßliche Zeug
vergessen. Es war freilich leichter gedacht als oetan. Noch

stundenlang habe ich wachgelegen und mich besonnen, woher

das scheußliche Briefstück kommen könnte.

(Fortsetzung folgt.)

—9—

Aphorismen.
Die schlimmsten Lügen sind nicht diejenigen gegenüber

den andern, sondern die gegen uns selbst.

5

Man bezahlt jeden Erfolg im Leben mit dem Neid,
den er erweckt.

»

Worte sind oft das Grab der Handlungen.

Elisa Strub.
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Theoretische Betrachtungen zu den Bernss-
beratungsstellen.

Die Institution der Berufsberatungsstellen ist unbestritten

zu einer Notwendigkeit geworden in unsern Ta-
M, wo die Zahl der Berufe weit höher ist als früher
wd e i n Beruf sozusagen einen Hauptstamm darstellt, aus
dem wieder eine ganze Reihe von Nöbenstämmen hervorgeht.

Die geistigen und körperlichen und auch die finanziellen

und zeitlichen Anforderungen, anderseits die Vorteile

eines zur Wahl gestellten Berufes können bei dieser

Mannigfaltigkeit vom Einzelnen nicht mehr übersehen

werden, am allerwenigsten natürlich vom jungen Menschen,

der für sich die Wahl treffen soll. So mag es in den

verflossenen Jahrzehnten des industriellen Aufstieges, in
denen man sich ohne Beratungsstellen half, in ungezählten

Fällen vorgekommen sein, daß junge Leute einer für
sie ganz ungeigneten Tätigkeit zugewiesen worden sind.
Wer vermag zu ermessen, wie viele deshalb Schiffbruch
gelitten haben, wie viele von denen, die heute unsere
Versorgungshäuser dieser oder jener Art füllen? Und anderseits:

wer darf behaupten, wenn er nicht engdenkend ist,
daß gerade diese gescheiterten Existenzen unserm
Wirtschafts- und Volksleben gefehlt haben und fehlen werden,
weil ihre ursprüngliche Begabung eine falsche Richtung
nahm, sich zum Verwerflichen oder Krankhaften umgebildet

hat statt zu Fortschritten in der Linie ihrer ureigenen

Berufung? Wenn es wahr ist, daß der Mensch mit
seinen individuellen Anlagen nicht ein Zufallsgeschöpf ist,

sondern jeder einzige eine ganz bestimmte und nur ihm
nach seiner besondern Eigenart zugedachte Berufung hat
sob diese von großer oder bescheidener Tragweite sei), so

wäre es ebenso feststehend, daß in jeder Generation Tausende

und Tausende ihre Berufung verfehlt hätten und
daß zu einem nicht geringen Teil die ungeheure Disharmonie

der Welt darauf zurückzuführen wäre.

Will man den Gedanken der individuellen Berufung
auch nicht bis ins Extrem ausdenken und gelten lassen,
so bleibt als psychologische Tatfache doch unumstößlich,
daß wer die ausgesprochene Neigung zu einem bestimmten

Beruf, zu irgend einer der angeborenen Anlagen
entsprechenden Wirksamkeit in sich spürt, so lange unbefriedigt

bleibt, bis dem innern Sehnen Genüge getan ist.
Fr. Rückert hat das klar ausgedrückt in Worten, dessen

sich jedes strebende Individuum stets, besonders aber

in Zeiten lähmender Schwierigkeiten, in Erinnerung rufen

sollte:

„In jedem lebt ein Bild des, was er werden soll;
so lang' er das nicht ist, ist nicht sein Friede voll."

Diese psychologische Wahrheit wird sehr selten als
solche erkannt. Eltern und Schule weisen darum auch
viel zu wenig auf sie hin. Aber gerade sie vermöchte den

so oft beklagten Mangel an Ausdauer, an Arbeitsfreudigkeit

und Ueberwindungswillen in weitem Maße zu
beheben, denn der Ausblick eines jungen Menschen auf stetes

Unbesriedigtsein als Folge für sein zu frühes Erlahmen
im Kampf um das gesteckte Ziel würde doch manchen
veranlassen, mit neugestärktem Mute wieder und wieder zu
beginnen und nicht abzulassen bis zum endlichen Siege.
Das hätte auf der andern Seite die Wirkung, daß die

trostlose Seelenverfasfung ausbliebe, die jedem Treubruch

am gesteckten würdigen Ziele folgt und das sich

selbst ungetreue Individuum so gern dem Verderben in
die Arme treibt. Es darf mit allem Recht behauptet werden,

daß die unglücklichen Verhältnisse so vieler
Einzelindividuen und unser großes Weltelend in der Treulosigkeit

des Menschen gegen sich selbst eine der wichtigsten
Ursachen Haben.

Auf der andern Seite ist ebenso wahr, daß Treue
gegen sich selbst besonders auch in beruflichen Dingen
eine schwere Aufgabe ist und daß Unwissenheit über die

näheren und weiterreichenden Gesamtverhältnisse sowie
über das Gebiet, in das die eigenen Anlagen hineinreichen,

eine Zielsetzung gar nicht ermöglichen und damit die

Treue zum Ziel als eine brachliegnde selische Kraft im
Herzen des Gutgesinnten zurücklassen. Und hier begegnen

wir einer zweiten psychologischen Wahrheit: eine unbenutzte

gute Kraft verwandelt sich sehr gern — vielleicht in
jedem Fall — in ihr Gegenteil und wäre dieses Gegenteil

auch „nur" der Hang zu schlechten Launen.
Schon aus diesen rein psychologischen Erwägungen

heraus ergibt sich die hohe Wichtigkeit der Berufsberatungsstellen

für Einzelwesen und Gesamtvolk. Möge sie

nur auch völlig erkannt, mögen die Stellen selbst für möglichst

viele Berufe — gerade auch für die weniger
naheliegenden — zuverlässiges Material sammeln.

Anderseits ist es natürlich auch nötig, bei den Be-

Zeitschriflen- und Bücherfchau.
Schweizerland.

Das Juniheft des „Schweizerland", das seinen

Untertitel „Hefte für Schweizer Art und Kunst" in das

umfassendere „Monatsheft für Literatur, Kunst und
Politik" abgeändert hat, liegt vor uns, gediegen und
vornehm nach Ausführung und Inhalt. Die Illustration
der Nummer wird von Johannes von Tscharn er,
einem Schweizer Maler, und dem Radierer R a b i no -
witsch, einem seit Jahren in der Schweiz wohnenden
Russen, bestritten. Von Tscharners andächtigen, empfindsamen

Malereien zeugen mehrere Reproduktionen; ganz
besonders aber wird uns das Verständnis für sein Wollen
erschlossen durch die zarttonige, farbige Wiedergabe „Interieur",

die viel zum vornehmen Gepräge des ganzen Heftes

beiträgt. Ein Aufsatz von Max Raphael erzählt uns
über Tscharners Kunst, während der Radierer Rabino-
witsch selber einiges über die Radierkunst im allgemeinen
sagt, und Jakob Bührer Erläuterungen zu Rabinowitschs
gästreichen, überaus geschickten Schwarzweißblättern beifügt.

— Der literarische Teil der Nummer beginnt mit
dem Schluß einer ausgezeichneten Novelle „Tonga der

Rebell" unseres verheißungsvollen Berner Dichters

Funkhäuser; Hermann Hesse streut zwei seiner
immer schönen Gedichte, Emil Strauß eine hübsche

Novelle ein; in einem glänzenden Essay zeichnet Georg

Brandes den umfassenden Geist des 18. Jahrhunderts,

Voltaire. Der politische Teil: ein Aufsatz über
dm Völkerbund (in französischer Sprache) von Debrit,
dem Redaktor der weitsichtig redigierten Zeitung „La

s Feuille", einer über „Die Solidarität der Weltwirtschaft"

von Schulze-Gaevernitz, Briefe aus der Schweiz

(Bührer), Münchner Brief (Flake), Mahlerfest in
Amsterdam (Oskar Bie), Tagung des Schweiz. Tonkünstler-
sestes (Bundi), Achter Frauenweltkongreß (Benrubi).
Eine Bücherschau vervollständigt den reichen Inhalt der

Nummer, die auch im Einzelverkauf zu Fr. 3.50 in jeder

grSßern Buchhandlung erhältlich ist.

rufswählern und -Wählerinnen mehr und mehr auf ihre
Psyche einzudringen. Mit der Zeit werden sich die

Beratungsstellen wohl auch der Experimentalpsycholvgie
bedienen müssen.

Indessen haben bisher die Eltern, besonders die

Mütter, wohl zu wenig einen Beratungsfaktor benützt,
der ihnen doch am allernächsten lag: jene Liebhabereien
ihrer Kinder, die in einer gewissen Konstanz immer wieder

zutage traten. Derartige Erscheinungen sind niemals

nur zufällige, sondern zu allermeist ein deutlicher Ausdruck

der Anlagen, die ihnen innewohnen. Werden diese

genau beobachtet, so wird es später gerade bei den
sogenannten unentschlossenen Kindern viel leichter sein, für
sie die Wahl jenes Berufes zu treffen, der zum mindesten

in -der Richtung ihrer ausgesprochensten, aber
vielleicht noch nicht deutlich wahrnehmbaren Begabung liegt.
Durch unsere Zeit geht eine Tendenz, zu viele im Grunde
doch rein persönliche Angelegenheiten der Fürsorge der

Öffentlichkeit zuzuschieben. Daß diese mit ihren nach

jeder Hinsicht reichlicheren Mitteln in vielen Dingen mehr

zu erzielen vermag, ist unbestritten. Anderseits sind aber

gerade ein Bestandteil dieser Mittel wiederum die
Erfahrungen und Kenntnisse der Einzelnen; diese können also

nicht entbehrt werden; aus solcher Erwägung heraus und

aus der Erkenntnis, daß die öffentlichen Institutionen
bald genug an «Ueberlastung leiden müssen und daß der

Einzelne sich der persönlichen Selbständigkeit begibt, wenn

er möglichst viel des Unbequemen ihnen zuweist, muß

auch im Hinblick auf die Benützung der Berufsberatungsstellen

gesagt werden, daß diese niemals die psychologische

Seite des Wahlproblems völlig lösen und damit die nötige
Beobachtung der .Kindesseele durch die Eltern ersetzen

können. Die Beratungsstelle muß ihrem ganzen Wesen

nach die beratenden Momente von der Aussenwelt
sammeln, dorther wo sich eben die verschiedenen Berufe
auswirken. Kommt diesem Material das psychologische

entgegen, dasjenige, das die Eltern, vorab die Mütter, während

der, jüngern Entwicklungsjahre ihrer Kinder gesammelt

haben, so sind zwei wichtigste Faktoren für die
Berufsberatung vorhanden und Fehlschlüsse werden sich auf
ein Minimum reduzieren. Eine Frau.

-0-
Instruktionskurs für Berufsberatung in Gen?
(Freitag, den 24. und Samstag, den 25. September.)

Der schweizerische Verband für Berufsberatung und

Lehrlingsfürsorge und die schweizerische Gemeinnützige

Gesellschaft veranstalten in Verbindung mit der Vereinigung

der kantonalen Lehrlingsämter der romanischen

Schweiz einen dritten Jnstruktionskurs für Berufsberatung.

Diese Veranstaltung ist die Fortsetzung des Kurses

in Winterthur vom Jahre 1917 und des Kurses von
Basel vom Jahre 1919, welche beide von einem starken

Erfolge begünstigt waren. Der Kurs in Genf will allen
denen dienen, 'welche sich mit der Berufsberatung und der

Unterbringung von Lehrlingen und Lehrtöchtern beschäftigen,

mit dem Lehrlingswesen überhaupt und mit der

Berufsbildung und der Lehrlingsfürsorge im allgemeinen.

Zum erstenmal, um dem Wunsche und den Bedürfnissen

des Welschlandes Rechnung zu tragen, wird der

Kurs in Genf gegeben werden. Wir glauben voraussehen

zu dürfen, daß derselbe seinen Vorgängern nicht
nachstehen wird. Das Programm ist aufgestellt worden mit
dem Bestreben, die Fragen der Berufsberatung zunächst

von allgemeinen Gesichtspunkten aus zu behandeln, um

dadurch einer größtmöglichen Zahl von Zuhörern
verständlich zu sein.

Die besondere Eigenart des Kurses besteht darin,
daß derselbe Einblicke in die Probleme und Methoden
der wissenschaftlichen Berufsberatung eröffnet und sodann

Gelegenheit bietet, der Institution der Lehrwerkstätten
und dem Gedanken der „Vorlehre" näherzutreten.

Wir gelangen hiermit an die kantonalen und
kommunalen Schulbehörden, an die Privatschulen, an die

Lehrlingspatronate und an gemeinnützige Institutionen
jeglicher Art, um sie zu veranlassen, den Kurs recht zahlreich

zu beschicken und erlauben uns bei dieser Gelegenheit,

dieselben zu bitten, den Kursteilnehmern eine
genügende Entschädigung zu verabfolgen in der Meinung, daß

diese Ausgaben sich ohne weiteres rechtfertigen.

Die Anmeldungen zur Teilnahme am Kurs wollen
adressiert werden an Herrn Jaquillard, Lehrlingsinspektor

am Handels- und Jndustriedepartement, Grand
rue 39, Genf, und werden entgegengenommen bis zum
20. September. Nach deren Empfang werden die Karten,
eventuell die Hotelanweisungen den Teilnehmern gegen
Nachnahme von Fr. 7.— per Karte zugesandt werden.

„Die Schweiz".
Im Augusthest der Zeitschrift „Die Schweiz" bespricht

Dr. Walter Reitz den schweizerischen Turnus
19 20. Als Illustrationen im Text sind dem

kritischen Artikel beigegeben Werke von Ernst Georg Rüegg,
Eduard Gubler, Paul Burkhard, Adele Lilljequist,
Alexandre Blanchet, Willi Wenk, Alexander Soldenhoff,
Edoardo Berta, und Kunstblätter von Emile Breßler,
Emil Prochaska, Theo Glinz und August Heer. Auch
Reitz, wie mancher Kunstkritiker in letzter Zeit, stellt fest,

daß von der Jury wohl eine wesentlich strengere Auswahl

als früher getroffen würde, daß aber die Ausstellung
trotzdem von so manchem Künstler mit gutem Namen nicht
beschickt worden sei, so daß der schweizerische Turnus
alles andere eher sei, denn ein getreues Bild vom
zeitgenössischen Kunstschaffen in der Schweiz.
müsse ein Mittel gefunden werden, diesen offiziellen

Kunstausstellungen wieder das Vertrauen der Künstler

zu gewinnen. Der lesenswerte, sorgfältig illustrierte
Aufsatz sei der Beachtung aller schweizerischen
Kunstfreunde empfohlen. Das Heft bietet außerdem eine überaus

interesante Arbeit von Dr. med. Paul Cattani in
Zürich über die phänomenale Begabung des Psycho-Gra-
phologen Rafael Schermann, die, mit zahlreichen Schriftproben

instruktiv illustriert, den Umfang der rätselhaften
Fähigkeiten dieses Mannes umschreibt, ferner eine Volks

kundliche Abhandlung von Professor Dr. Carl Täuber
über den Alpsegen, die trefflich in die Ferien- und Reisezeit

hineinpaßt. Eine das Seelenleben eines Verbrechers
echt dichterisch gestaltende Novelle unseres in Deutschland
lebenden Landsmannes Jakob Schaffner („Das Bekenntnis"),

die in den nächsten Heften ihre Fortsetzung finden
wird, und eine feine psychologische Novelle von Dora
Hanhart („Suzanne Vital"), die hier ihren 'Abschluß findet,

seien ferner hervorgehoben. Hermann Hesse steuert ein

«Skizze, „Heimat", bei, sowie ein tiefes, schönes Gedicht
„Vergänglichkeit", während Meinrad Lienert das Heft mit
einem echt vaterländisch empfundenen Lied zur Bundesseier

eröffnet. Eine Hochgebirgslandschast von W. L.

Sown Zranen Leichtathlet» treiben?
Die „Damenabteilung der Gymnasiastischen Gesellschaft

Bern" hat in der akademischen Buchhandlung Paul
Haupt ein broschiertes Bändlein herausgegeben, das

einen kurz zusammengefaßten Wortrag von Dr. Lukac
über das oben erwähnte Thema enthält. Die Ausführungen

sind volkstümlich geschrieben, leicht verständlich,
einleuchtend und erfüllen gewiß ihren Hauptzweck aufs
vortrefflichste: Frauen auf den Nutzen der vermehrten
sportlichen Körperbewegung aufmerksam zu machen. Eine
kleine nebensächliche Bemerkung: Der Verfasser belustigt
sich in seinen Worten mehr als einmal über die „Dame",
die er auch stets in Gänsfüßlein hineinsetzt. Da berührt
es denn ein wenig komisch, als Herausgeberin eine
"Damenabteilung" zeichnen zu sehen, Und der Gedanke kommt

einem, ob die üblichen Ausdrücke „Damenriege,
Damenabteilung" Nicht vielleicht mit den währschaftem,
solider klingenderen und auch zu sportlicher Betäti-
gung besser passenden „Frauenriege (Mädchen-)

Frauenabteilung" ersetzt werden könnten,
Vir zitieren aus dem lesenswerten Schriftchen einiges,
as aewiß manche Leserinnen anregen und vom Wert der

leichtathletischen Uebungen überzeugen wird. Red.
-»

Was verstehen wir unter einem rationellen leichtathletischen

Betrieb? In erster Reihe gut ausnewählte
Freiübungen (nach I. P. Müller, oder schwedische Rumpf-
nbungen und ähnliches), ergänzt durch Uebungen zur
Ääuung der Oberkörpermuskulatur. Dann von den echten

leichtathletischen Uebungen Der Kurzstreckenlauf (stets

im richtigen Stil) und der Mittelstreckenlauf bis höchstens
«500 Meter. Der Langstreckenlauf ist für den Frauen-
cörper unzweckmäßig, ja geradezu schädlich und sollte nicyt
zeübt werden, obwohl solche Uebertreibungen in letzter

Zeit besonders in Frankreich öfters vorkamen, aber zum
Zlück auch schon kräftig bekämpft werden. (Der Lang-
reckcnlauf stellt einesteils zu große Anforderungen an

Herz und Lungen, und führt andernteils bei längerem

Training zu einem größern Schwunde des körperlichen
-estes, besonders des Unterhautfettgewebes. Wir wissen

tber, daß es für den Frauenkörper geradezu physiologisch
ist, daß dieses Unterhautfettgewebe die Muskeln überdecken

und den Forstren die für die Frauen charakteristische

Rundheit geben soll. Arbeitet man nun mittels des

Langstreckenlaufes daran, dieses Fett zum Schwunde zu bringen,

so arbeitet man unbedingt gegen die Natur und das

ächt sich dadurch, daß derart trainierte Frauen zu eckigen

unschönen Gestalten werden, zu einem Typus, den die

übermäßig sporttreibenden Engländerinnen so oft aufwèi-
en.) Won den Laufübungen kommt noch der Hürdenlauf

in Betracht, aber nur über niedrige Hürden. Die
Sprungübungen sollen sowohl aus dem Stande, wie mit
Anlauf geübt werden, außer dem Stabhochsprung und
dem Dreisprung, die zu große Anforderungen an die

gracilen Frauengelenke stellen würden. Von den Wurf-
und Stoßübungen ist das Kugelstoßen mit der leichten
«5 Kilo) Kugel, das Speerwerfen und das Diskuswerfen
empfehlenswert. Das Hammer- und Schleuderballwerfen

no für die Frauen zu massive Uebungen. Ein solcher

Betrieb wird besonders für die Frauen noch sehr

zweckmäßig mit Ballspielen ergänzt.

Der Einfluß auf i» i e M u s k ulatur. Im
Gegensatz zu vielen andern Sportarten hat gerade die

Leichtathletik den großen Vorteil, daß sie die Muskulatur
nicht einseitig entwickelt, sondern die gesamte Muskulatur
des Körpers betätigt. Durch die Lauf- und Sprungübungen

entwickelt sich nicht nur, wie es auf den ersten Blick
scheinen könttte, die Beinmuskulatur, sondern bei richtiger
Ausübung kräftigt sich zugleich auch die Rumpf- und

Oberkörpermuskulatur. Bei vernünftiger, individualisierender

Anwendung der Uebungen hat man besonders bei

noch wachsenden Körpern geradezu wunderbare Resultate
erzielt. Im Auslande legt man heutzutage bei der

körperlichen Ausbildung der Frau gerade auf die harmonische

Entwicklung des ganzen Körpers durch solche Uebungen

den größten Wert. In Vereinen und besonders dazu

eingerichteten Instituten verbessert man die in der

Entwicklung zurückgebliebenen oder vernachlässigten Muskeln
durch ausgewählte Uebungen, man umformt den Körper
wie ein Bildhauer sein Werk. Der besondere Vorteil der

Leichtathletik besteht für die Frauen darin, daß durch die

Leichtathletik gerade jene Muskelgruppe am günstigsten

beeinflußt wird, die bei den Frauen gewöhnlich am
meisten vernachlässigt ist, obwohl sie bei ihnen eine sehr

wichtige physiologische Rolle spielen sollte. Es ist dies,
wie schon angedeutet, die Bauchmuskulatur. Vergleicht

Lehmann, ein Bildnis Ferdinand Hodlers in Kohlezeichnung

von Edouard Ballet sind ferner als Kunstbeilagen
beigefügt. Einige lyrische Gedichte von Paul Robert
Lang, Emma Vogel, Aphorismen von Gertrud Bürgi, die

gut illustrierte, aktuelle Rundschau mit dem politischen
Monatsbericht seien neben einer Plauderei über
Haussprüche von H. Kaegi noch erwähnt, um die Reichhaltigkeit

und Vielseitigkeit auch dieses Heftes der schönen, echt

heimatlichen Monatsschrift neuerdings zu betonen.

Da in der „Schweiz" eben die Rede vom schweizerischen

Kunstschaffen ist, fügen wir hier rasch die Anzeige
eines kürzlich beim Verlag Trösch in Ölten erschienenen

broschierten Bändchens bei, das sich nennt

Kunst und Kunstpolitik in Bern.

Eine Klarlegung von Ulrich Wilhelm Züricher. Man liest
die sechs Kapitel (Kunst im Volksleben, Kunstgrippe, Die
Stillen im Lande, Die Konkurrenz als Jury. Zur
Sanierung Pro domo) mit gemischten Gefühlen. Fließend,
temperamentvoll, oft mit recht scharfen, spöttischen
Ausdrücken geißelt Züricher die Zustände des heutigen
Kunstlebens, schimpft über die „moderne Pfotenmalerei", über
die beeinflußbare Jury, über die Kunstrezensenten, die

sich von den Malern „präparieren" lassen, schimpft über
Ausstellungen, Hängekomissionen, Kunsthäuser das
alles ist, kann man sagen, begreiflich und eines Malers gutes

«Recht, und mancher aufrichtige Hieb sitzt auch wirklich
und ist, mit einigen Abzügen vielleicht, berechtigt. Wenn
aber Züricher seine sämtlichen Berner Kollegen, Stück für
Stück, unter die Lupe nimmt, ihre Werke zersetzt, ihnen
allen vorwirst, von der „Kunstgrippe" — dieser Ausdruck
soll die „moderne Malerei" kennzeichnen — angekränkelt,

sozusagen charakterlose Mitläufer zu sein, die gegen
ihre eigene Ueberzeugung anders zu malen beginnen, als
ihrem Innern vorgeschrieben wäre, so fragt man sich wohl
erstaunt: Was sollen diese scharfen Werturteile eines
Malers, der doch nur schreibt, um „dem freien Schaffen freie
Bahn ermöglichen zu helfen"? ^ Daß ein Maler die

man beispielsweise die ideal entwickelte Rumpfmuskulatur
der meisten heutigen «Frauen, so stellt sich für die letzteren
ein gewaltiges Minus heraus. Und es ist auch kein

Wunder, denn was tut heute der größte Prozentsatz der
Frauen für die Entwicklung und Erhaltung dieser
hochwichtigen Muskelgruppe? Nicht nur geben sie sich keine

Mühe zur Entwicklung dieser Muskeln, sondern sie hemmen

sie geradezu in der Entwicklung, indem sie zu ihrem
modernen Marterinstrument, zum Korsett greifen. Da das
Korsettragen auch bei uns noch sehr verbreitet ist, muß
es ein wenig näher besprochen werden. Ich kann nicht
umhin, hier kurz einige Sätze von I. P. Müller
(Geschlechtsmoral und Lebensglück", Tillge, Kopenhagen),
der das Korsetttagen treffend und mit größter Energie
bekämpft, zu zitieren: „Das Korsett kann in unserm
Zeitalter als das eigentliche Symbol für die Unterjochung
der Frau betrachtet werden. Wirklich freie, selbständig
denkende Frauen würden sich niemals in die Beschwerden
und Qualen finden, die der Gebrauch des Korsetts mit
sich bringt. Frauen mit Selbstachtung und>Bewußtsein
des eigenen Wertes würden sich auch nicht dazu zwingen
lassen, sich in Sanduhrfasson umzuformen und ihre eigene
Gesundheit und die ihrer Nachkommen aufs Spiel zu
setzen, weil die Mode es verlangt oder um einem
oberflächlichen, schlechten Geschmack mangelhaft aufgeklärter
Männer entgegenzukommen.

Das Korsett ist absolut verwerflich aus moralischen,
aus hygienischen und aus ästhetischen Gründen. Was will
die «Frau mit dem Schnüren erreichen? Sie will sich das
Aussehen geben, dünner in der Taille zu sein und — je
nach den Korsettfassons der wechselnden Mode — voller
oder schmaler um die Hüften als sie in Wirklichkeit ist; sie
übt also bewußten Betrug (oder vielleicht einen unbewußten),

als Folge des verdummenden und verflachenden
Einflusses der Modetyrannei. Beides straft sich selbst."

Alles zusammengenommen ist es ganz unvereinbar
mit geistiger Reife, ja bei einigem Nachdenken ganz
unmöglich, das Korsett beizubehalten. Daher sollte es
sobald wie möglich verworfen und durch das einzige
natürliche „Korsett" nämlich das Muskelkorsett oder den
Muskelgürtel ersetzt werden. Das natürliche Korsett oder
der natürliche Gürtel entsteht durch Entwicklung der Muskeln

der Brust und des Bauches, der Seiten und Hüften,
des Rückens und der Lenden, durch Ausübung guter
Gymnastik, durch Sport, wie Rudern, Schwimmen, Diskuswerfen

und athletisches Schnellgehen.

Der Einfluß auf die innern Organe.
Dieser ist nicht minder groß als der Einfluß auf die
Muskulatur, was vielen andern Sportarten nicht in diesem
Maße zukommt wie der Leichtathletik.

Vor allem wird das Herz günstig beeinflußt, indem
es wie ein jeder Muskel bei den intensiven leichtathletischen

«Uebungen zu größerer Arbeit angespornt wird und
dadurch eine Stärkung erfährt. Ist einmal das Herz
gesund und stark, so wird meistens auch die Blutzirkulation'
eine gesunde sein. Das Gefühl der «Frische stellt sich ein
und der blasse ungesunde Teint visler junger Mädchen
macht bald nach Beginn des leichtathletischen Trainings
einer gesunden Gesichtsfarbe Platz.

Die Lungen werden ebenfalls durch die leichtathletischen

Uebungen zu größerer Arbeitsleistung gezwungen.
Die Anstrengung bei den Uebungen ist oft eine so große,
daß die Inspiration die möglichst größte ist und durcb die
dazwischen eingeschobenen Atemübungen werden auch die
tiefsten Ecken der «Lungen durchventiliert, jene Ecken, die
bei den meisten, wenig sich bewegenden Frauen niemals
frisch Luft bekommen. Es ist klar, daß ein junges Mädchen,

welches zu sitzender Lebensweise gezwungen ist und
so oft monatelang nie einen regelrechten, tiefen Atemzug
macht, viel eher auch einer tuberkulösen Ansteckung zum
Opfer fallen wird, als ein Mädchen, welches regelmäßig
seine Lungen „ventiliert". Man darf mit vollem Rechte
erwarten, daß man die Sterblichkeit an Tuberkulose beim
weiblichen Geschlecht bedeutend herunter drücken könnte,
wenn sich die Anzahl der sporttreibenden Frauen stets
vergrößern würde.

Die Verdauungsorgane werden gleichfalls günstig
beeinflußt. Es ist allgemein bekannt, daß die Körperbewegungen

den Appetit anregen. Wenn nun diese Bewegungen

systematisch durchgeführt werden, so ist ihre Wirkung
eine noch größere. Man genießt nicht nur größere Mengen

als vorher, sondern die Speisen werden auch besser
verwertet. Der Stuhlgang wird regelmäßiger. Die so

lästige und besonders bei bejahrten Frauen verbreitete
Obstipation kann zum Verschwinden gebracht werden und
das hat für die Gesundheit der Frau eine große Bedeu-

Jury oft und oft zum «Kuckuck wünscht, ist ja verständlich.

Und wie gerne möchte man «Sanierungsvorschlägen
beistimmen, wenn man überzeugt ist, daß vieles im Kunstleben

wirklich Sanierung nötig hätte! Aber wie kann
man mit folgendem einverstanden sein: „Der Ruf
nach noch strengerer Jury wird immer nur eine noch
gedrängtere Auswahl des noch Schlechtem bringen. Das
künstlerische «Niveau sinkt durch die Tätigkeit der Jury!
Fort mit der Jury! Die Jury hemmt das Leben,
vergiftet die Atmosphäre und hält einen krüppelhaften
Korporalgeist aufrecht. Alle nationalen Ausstellungen des

In- und «Auslandes, der «Turnus, die Sektions- und
Weihnachtsausstellungen sollen jurylos nach Maßgabe des

vorhandenen Platzes jedem Künstler, der sich ausgewiesen
hat (wo? bei wem? wenn keineJury ist?), gleichmäßig
Zugang gewähren. Die «Abgrenzung nach unten, gegen
die Jungen und Anfänger: Wer drei- oder viermal in
einer Ausstellung angenommen worden ist (wer bestimmt
das?) würde als ausstellungsberechtigt betrachtet. Hänge
man nur ruhig zwei bis drei Bilder übereinander! (Oh!)
Das gespreizte Auseinanderhängen bringt keinen größern
künstlerischen Eindruck hervor." — So meint Züricher;

unsere Anzweiflungen sind in den Zwischenbemerkungen

skiziert. — Trotz der Einsprüche, die sich einem
beim Durchgehen der Broschüre aufdrängen, sind des
Verfassers offene, oft geistreiche Ausführungen ernst

zu nehmen; sie werden vielleicht «Interesse und Nachdenklichkeit

wecken auch da, wo man es sonst nicht gewohnt
ist, über die ganz besonders harten Daseinsbedingungen
der Künstler aus dem Gleichgewicht zu geraten. Und hier,
wo Züricher die materiellen Fragen der Angelegenheit
streift, kann man seinen Standpunkt am ehesten «begreifen:

„Ausstellungen sind nur Notbehelfe, derb ausgedrückt
Verkaufsbuden", schreibt «Z., „feiner ausgedrückt der Ort,
wo der Künstler seine Wahlverwandtschaften sucht. Und
daß die Künstler das uneingeschränkt können, das ihnen
zu ermöglichen wäre die Aufgabe der Behörden." Aus
solchen Gründen ist das «Schriftchen durchaus anregend
und lefenswnt. " ' ^



îûng, Venn manches ffàâckkgeS Frauenleiden besinnt j
mit einer chronischen Obstipation.

Schließlich - wirken die leichtathletischen Uebungen
auch aus die Geschlechtsorgane vorteilhaft ein, indem sie

der durch das zu lange Sitzen entstehenden Blutüberfüllung

dieser Organe und thren Folgen entgegenwirken.
Dadurch können schwere Leiden vermieden werden, welche
schon manche Ehe, schon manches Lebensglück vernichtet

hâ.' > - - '
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Zerienlurs des SchNeèzerWen Vereins der
Gewerbe- und KauOMungslehrerinnen

in Neuenburg, vom 2.-7. August. '

Als am offiziellen Empfang des Ferienkurfes durch

Lehrerschaft und Stadtbehörden Herr Ständerat Quartier
la Tente uns in Neuenburg bewillkommnete und uns die

Grüße des Bundesrates überbrachte mit der Meldung,
keine Art Unterricht interessiere denselben in der
gegenwärtigen Zeit mehr, als die gewerbliche und hauswirtschaftliche

Ausbildung der Mädchen, da schlug unser Herz
höher in der Hoffnung, das Stieflind im schweizerischen
Schulwesen werde nach und nach den Rang einnehmen,
der ihm seiner Bedeutung nach zukomme. Nicht etwa, um '

bloß äußere Anerkennung zu finden, freuten wir uns,
sondern weil diese allein es ermöglichen wird, den Segen
der in einer richtigen und gründlichen Ausbildung der

jungen Mädchen für das Handwerk Und auf alle Fälle für ;

den Hausfrauen- und Mutterberuf liegt, voll auswirken
zu lassen. >

Der schweizerische Verein der Gewerbe- und Haus-
haltungslehrerinnen macht im allgemeinen in der Oeffent-
lichkeit nicht viel von sich reden. Dafür arbeiten sein?
Sektionen um so mehr im stillen, in der ganzen Schweiz
herum, an der Hebung der gewerblichen und
hauswirtschaftlichen Ausbildung der Mädchen, wie an der Weiter-,
bildung der Lehrerinnen selbst. Beiden Zwecken dienstbar
sind Ferienkurse, welche in Zeiträumen von 2—3 Jahren
abgehalten werden, das eine Mal in der welschen, das
andere Mal in der deutschen Schweiz. Diesen Sommer
öffnete Neuenburg feine gastlichen Tore, wo in der Woche
vom 2.—7. August eine Kursbàiligung von 70—80
Lehrerinnen der gewerblichen und hauswirtschaftlichen
Richtung nebst Vertretern von Behörden, Schulen der

Stadt und des Kantons Neuenburg mit großer Aufmerksamkeit

den Vorträgen folgten und sich an gewinnbringenden

Diskussionen beteiligten.
Die Vortrüge waren verteilt auf die zwei Wochenhälften

nach ihrer Zugehörigkeit zur gewerblichen oder
hauswirtschaftlichen Richtung. Der Mittwoch Nachmittag

vereinigte beide Zweige des Vereins zur Generalversammlung.

Diese Verteilung sollte es ermöglichen, daß

Teilnehmerinnen, welche nicht eine ganze Ferienwoche
opfern konnten »der wollten, wenigstens die sie besonders
interessierenden Vorträge besuchen konnten. Immerhin
fand sich ein starkes Kontingent ein, das von Anfang bis
zum Ende treu ausharrte und es auch nicht bereute,
sondern mit dem größten Bedauern von Kurs und Stadt
schied, — von dem Kurs, der so viel Anregung..brachte
in Berufsfragen und allgemein menschlichen, von der
Stadt, die eine immer größere Lieblichkeit entfaltete und
zuletzt am Samstag abend sich noch im vollen Schmuck?
eines Kranzes von silbernen Berggipfeln zeigte, von den

Kolleginnen, die in aufopferndster. Tätigkeit die Details
des Kurses und die Vergnügungsfahrten an einigen
Nachmittagen durch Stadt und Kanton arrangiert hatten.

Der Gewinn des Kurses? Liegt er in der freudigen
Nachempfindung aller Naturschönheften und der Freundlichkeit

lieber Menschen? Gewiß, zum Teil. Der größere
liegt aber wohl eigentlich anderswo, einmal im Hören.

In den Vorträgen Wsi würbe sowohl das OdligA
torium des hauswirtschaftlichen, als dasjenige des

gewerblichen Unterrichts und der,gewerblichen .Lehrlings¬
prüfungen gefordert.' Referent des letzteren Themas war
Herr Sidler, Direktor der 'Frauenarbeitsschule Basel,
des ersteren Herr Dir. Wasser s a'l l en -in La Chaux-
de-Fonds.

Herr Lory, Bern, besprach die Ausbildung der

Haushaltungslehrerin vom Standpunkt des Volkswirtschafters,

Frl. H. Krebs, Zürich die verdiente
Präsidentin des Vereins, die praktische und theoretische
Ausbildung der Coiffèusen, Glätterinnen, Modistinnen, Ta-
pfziererinnen und Posamenterinnen, so wie sie an der Ge-

l Werbeschule in Zürich ausgeübt wird. Frl. G e n t n e r,
Zürich, sprang in 'liebenswürdiger Weise für die verhindere

Frau Danz-Giroud ein Mit einem Vortrag über den

Äerkäuferinnenberüf uni» Vie Ausbildung dazu, ebenfalls
nach dem von der Gewerbeschüle in Zürich eingeschlagenen

Weg. Frl. Gwalter, Vorsteherin der Haushaltungsschule

Zürich, trat in ihrem Vortrag: In welcher Art soll
der Unterricht in Hauswirtschaftskunde erteilt werden?
im speziellen auf die geistige Einstellung der Haushal-
tyngslehrerin zu ihrem verantwortungsvollen Berufe ein.
Die beiden Fr. P ehtieu erteilten eine Lektion im
Abformen.

s Mehr allgemeiner Natur und darum auch beide
Fachrichtungen des Vereins gleichmäßig interessierend waren
die Vorträge von Frau Schreiber-Favre.
Rechtsanwalt, GeUf, Vorbereitung junger Mädchen für soziale

Aufgaben. Herrn Prof. Ferrière, Genf, die Arbeitsschule;

Frl. Delachaux, La Ehaux-de-Fonds, die

Geschichte der Moden; Herrn Bolle, Rechtsanwalt, La
Waux-de-Fonds, die staatsbürgerliche Erziehung der

Frau; Herrn Dir. Konrad, Neuenburg, die Pilze.
Frl. Dr. Ch a m p e n d « l, Genf, glitt von ihrem

eigentlichen Thema: Der Unterricht in Sittenlehre,
Gesundheitslehre und Kinderpflege ab. Was sie uns gab,

waren ebenso geistvolle wie gemütstiefe und direkt zur
Seele gehende Betrachtungen über die arbeitende Frau,
dje Verwendung ihrer geistigen, seelischen und körperlichen
Kräfte in ihrem Beruf.

Besichtigungen der Schokoladefabrik Suchard, einer

Papierfabrik in Serrière, einer Uhrenfabrik in La Ehaux-
de-Fonds trugen zum weiteren Sammeln von Kenntnissen

bei. Daß zwei Vorträge in einem Gasthöflein aim
hintersten Zipfel des Lac des Brenets abgehalten wurden,

wohin wir per Lastautos und Motorboote gelangen,,

darf nicht unerwähnt bleiben.
Es sei gestattet, die Leserinnen des Schweiz. Frauen-

bsattes darauf aufmerksam zu machen, daß eine Anzahl
der vortrefflichen Vortrage im Fachblatte des Vereins:
..Korrespondenzblatt des Schweiz. Vereins der Gewerbe-

uftd Haushaltungslehrerinnen" nächsthin erscheinen werden,

heun unsere Sache, die Förderung der gewerblichen
usid hauswirtschaftlichen Ausbildung junger Mädchen
ustd die Erreichung des Obligatoriums heider Unterrichtszweige

ist die Sache aller Frauen der Schweiz. A. U.

Woran die Schuld auch noch liegt.
Ein Passivkonto aus allerlei Aufgeschnapptem.

Von M Steiger-Lenggenhager.
Gerade in diesen Tagen, wo an verschiedenen großen

Frauentagungen wieder so manches Wort, so manche

Klage darüber siel, daß die Grau, das Mädchen, das

Leibliche Wesen überhaupt dem Mann gegenüber für
minderwertig betrachtet wird, heute noch mag es angebracht
sein, den Ursachen dazu einmal auch nach einer andern
Pichtung hin nachzuforschen, als es gemeinhin geschieht,

nämlich innerhalb unserer eigenen Türe. Diese Mißach-
daß die Mädchenausbildung in,unserem speziellen Gebiete tyng der Frau nimmt freilich — historisch betrachtet
immer weitere Fortschritte macht. Wie man immer mehr ihren Anfang schon bei den ersten Menschen, von denen

einsieht, daß dem Lande mit nichts besser gedient ist, ê I stir Kunde haben, bei den Wilden, wo hie Frau Sklavin
mit Müttern, die sich ihrer ,«Pflichten poll bewußt sind, » and Lasttier war, sie besteht noch bgì den Griechen, wo
die eine Generation heranziehest voll von menschlichen
und bürgerlichen Tugenden, voll Tüchtigkeit,.— Frauen,
welche wirklich h aushalten können, ihrer Bedeutung
um das Wohl des Landes als Konsumentin sich bewußt
sind. Aber auch das junge Mädchen, das vielleicht so

lange es lebt durch seinen Beruf, sein Handwerk sich sein.
Brot verdienen muß, dürfe kein schlechteres Rüstzeug dazu
haben, als sein Bruder, und Mar Rüstzeug, das seiner
weiblichen Eigenart angemessen ist

Ein weiterer Gewinn darin, ganze Bankreihen Menschen

zu sehen, von denen man weiß, daß sie sich alle für
die Erreichung dieser Ziele einsetzen werden, die einen,
mehr, die andern weniger, je nach Vermögen, selbst neues
Rüstzeug zu empfangen, um die .jungen Mädchen auf ihre
Pflichten und Aufgaben vorbereiten zu helfen, und endlich

in der Gewißheit, daß so ein Kurs für den Kursort
selbst ungemein befruchtend wirken muß, indem die Ideen,
die von ihm ausgehen, stark auf die Bevölkerung
eindringen.

Und nach diesem Abstecher in die Bücherwelt wieder
kurz zu den Zeitschriften zurückzukehren, melden wir noch,
daß auch die neueste Nummer der

Heimat
ihrem hier schon einmal skizzierten Programm in schön-'

oje Frauen edle Kriegsbeute sein konnten, nach der ur-
christlichen Anschauung „schweige das Weib in der
Genteine", die deutsche Frau des Mittelalters spann und
schickte in ihrer Kemenate, ernsthafte Gelehrte stritten sich

l sgrüber, ob die Frau auch eine Seech habe, und in unsern
Tagen ist sie so vielfach noch -Spielzeug des Mannes nach

sxm Rezept: „Wohl dem, der etwas Großes tut und nach
vollbrachter Tat was Kleinliches, das huscht und Pfuscht
um sich zum Küssen hat", oder sie muß jetzt noch, sich ihres
Pertes bewußt, kämpfen, um gleiche wirtschaftliche und
juristische und gesellschaftliche Rechte. Dieser Gang durch
s e historische Entwicklung der Frauenrechte wurde
anläßlich der Frauenstimmrechtspropaganda häufig genug
astgetreten, und wenn wir auch heute noch lange nicht am

- iel sind, so läßt ein solcher Rückblick doch mit Genugtuung

feststellen, daß wir es gegen damals herzlich weit
gebracht. Mit einem leisen Gruseln, wie in die Fofter-
Pmmer einer alten Burg, schauen wir zurück au? jene
Zustande innerer, und äußerer Unfreiheit des weiblichen Ge

So verbrachte Voltaire, seine Tage im Exil, entweder
auf fremdem Boden — in England, Holland, Preußen,
der Schweiz — oder so nahe wie möglich Frankreichs
Grenzen — in Cirey, Ferney — um beim mindesten Wink
Mchten zu können.

n â-k t ^ ^ ^ « Er schrieb in diesem rechtsostn Zustand fast immer
ster Weise treu bleibt ^ê^ îcher und illustrativer Im anonym. Allerdings deckte ihn dies bei weitem nicht hinhalt

sind auf Amerika eingestellt. „Amerika. Amerika, > - - - - -- -- ^

Zusammenfluß aller Rassen.' ewiger Wasser Jungstrom,
Neuland, ungànntes' àiid, wirst-du die Fykel heben :

Mit diesem Gedicht Martinets beginnt die Nummer und
fährt fort -mit einem Nachdruck der Erzählung „Brich
auf", die wir seinerzeit im Erstdruck bringen durften; di
„Geschichte eines amerikanischen Tatmenschen" von
Kellermann. „In den Pampas von Buenos Aires" von Fritz
Haller, Gedichte, eine Skizze von Walt Whitmann und
eine Biographie dieser gewaltigen Persönlichkeit, aus der
Feder von Hans Reinhart, folgen. Rätsel, Fabeln, Anekdoten

vervollständigen den Inhalt der Rummer, die auch

im Bild von Amerikas Wolkenkratzern, Steppen, Indianern

usw. plaudert. E. Th.

Voltaires Leben und Wi ken.
Voltqire ging von einem Lande aus und lebte in

einem Zeitalter, in welchem die Bildung der Meistentwicksl-
ten verfeinert, her politische und soziale Zustand dagegen

barbarisch war. AIs Schriftsteller war er daher rechtlos.
Als satirischer Dichter und reformatorischer Verfasser
wurde er wiederholte Male in die. Bastille gesteckt und
mußte sein Leben lang in beständiger Angst vor dem

Kerker leben.

Aus diesem Grunde hat der berühmteste Mann der

französischen Literatur nur verhältnismäßig wenige Jahre
seines Lebens in Paris verbracht, wo der Aufenthalt ihm

teils verwehrt war, teils zu gefährlich dünkte. Noch als

EinundachtziMhriger, als er sich nach achtundzwanzig-

jähriger Abwesenheit wieder nach der französischen Hauptstadt

wagte, hätte Ludwig der Sechzehnte ihn am liebsten

verhaften lassen und ließ ihm den Rat geben, schleunigst

zu verschwinden, einen Rat, welchen der Tod Hberflüsjig
Mochte.

länglich, da sein Stil bekannt war, ihm überdies auch
dses und jenes zugeschrieben wurde, was er gar nicht
verfäßt hatte. Er verleugnete denn auch im Interesse seiner
Sicherheit wieder und wieder seine Schriften, log sich von
ihnen los, ließ Nicht wenige ein Menschenalter hindurch
ungedruckt liegen. Gelangten sie zur Ausgäbe, so geschah

's selten durch ihn selbst.

Fast alle seine Schriften erfuhren das gleiche Schick
s'äl: ihr Verkauf wurde verboten. Mehrere seiner wert
vollsten Arbeiten (wie die Philosophischen Briefe über
England) wurden von Henkern verbrannt. Er wirkte
wohl rastlos, aber in beständiger Unruhe, seiner Freihei
beraubt zu werden. Was dennoch nicht hinderte, daß er

nachdem er beiläufig die Vierziger erreicht hatte, von den

Wächtigsten und begabtesten Männern und Frauen der

Erde, pon einem König, einer Kaiserin, von Aristokraten

ustd Kriegern seines Zeitalters, von Denkern, Dichteyn
und Gelehrten als Geisteshäuptling gefeiert wurde.

Sein Ansehen war zuletzt so groß, daß die

hervorragendsten aller Literaturen, die besten Gesellschaften
aller Länder in ihm nicht bloß den berühmtesten und wei-
teistwirkenden Verfasser ihrer Zeit, sondern auch die
Persönlichkeit erblickten, die ihnen Freisinn und Duldsamkeit,
Wscheu vor Grausamkeit und hohe Humanität
versinnbildlichte, so daß ein Mann, der wie Franklin nicht nur
das neue Nordamerika, sondern überdies Volkssreiheft,

Erfindergenie, theoretische Einsicht und praktische

Vernunft repräsentierte, ihm den Enkel zuführte, um sich

seinen Segen für den kleinen Jungen zu erbitten, Und

Voltaire sprach die Worte God and Liberty.
An den Strahlen ftines leuchtenden Geistes entzündeten

sich Männer und Frauen feines Zeitalters. Nicht

wenige der HnMgeMten standen in hellen Flammen der

Hlechis. AH, gottlob, heute wissen wir denn doch Such

was wir wert sind, wir Frauen, und wir wallen uns
chon Mühe .geben, mit Wort. und. Tat,, diese

Wertschätzung der Frau auch den Männern, besonders- der

lugend, beizubringen. Der Mann steckt eben immer noch

in vor taufend und kaufend -Jahren ihm eingeimpften und
either fortvererbten Machtdorurteilen. Wenn dieses Erb-,

teil nicht in ihm steckte, über das er so schwer hinauskommt,

wenn er es über sich gewänne, einmal die Mau
der Gegenwatt ganz nur objektiv zu betrachten nach ihrem
Können und ihren Leistungen, so müßteer ja zu einer
andern Einschätzung gelangen. Diese Vorurteile sind ja
eben die Panzertürme, gegen die wir so schwer ankommen.

So? Ist wirklich die Vergangenheit schuld an allem?

i?uß sie nicht etwa gelegentlich nur der Sündenbock sein
ür unsere eigenen Fehler? Gewiß fing diese

Anschauungsweise über die Frau vor Uralter Zeit an, in'einer
Zeit nämlich, die den Wert des Menschen nur nach feiner
Körperkraft bemaß, nicht nach seinen geistigen und feelichen

Eigenschaften, Aber vielleicht wäre sie rascher
revidiert worden, wenn wir selbst sie nicht tagtäglich neu
nährten bei unsern Bekannten, im Volk, bei unsern
eigenen Kindern.

Man höre doch nur einmal genau hin, wie die
Geburt eines Kindes verkündet und glossiert wird. Da teilt'
ein Vater seinen Hausbewohnern wit, daß heut nacht im
seiner Familie „ein Kleines" angekommen sei.

„So? Wir wünschen Glück! Was ist es denn, ein
Knabe oder ein Mädchen?"

„Ein Mädchen," lautet die etwas schüchterne Antwort

(wäre es ein Knabe,'so hätte er wohl gleich gesagt,
daß heut nacht ein Bub gekommen sei), abe.r (bitte, man.
beachte dieses „aber") es sei gesund und. kräftig."

Bei einer ähnlichen Gelegenheit Heißt es: „Ein Mädchen,

aber es jschadet auch nichts, die Grau hat dann bald
eine Hilfe. Oder: „Es ist halt ein Mädchenjahr" und der
glückliche Vater — oh sicherest er trotzdem glücklich —
gird vertröstet auf später: „Es kann ja. das nächste Mal
jn Bub sein." Oder: „Je nun, wenn es ja nur. gesund
st, das ist schließlich die Hauptsache."

> Oder: „Nun ja, es muß ja auch Mädchen, es kann
richt lauter Buben geben auf der Welt."

Oder: „Man kann ja mit Mädchen auch Freude er-,
eben; Mädchen kosten dafür auch weniger."

Und was der landläufigen Redensarten noch mehr
lud, die alle ein Trost fein und über die „bemühende"-
"atiache hinweghelfen wollen, daß es halt eben doch „unrein

Mädchen" ist. Mit welch ganz anderen Gefühlen tritt
der Vater unter seine Kollegen und Mitmenschen, wenn
ex einen Bub ankündigen kann und wie piel achtungsvoller

klingen da die.Glückwünsche. Er versichert zwar, daß
es ihm gar nichts gemacht hätte, wenn es auch ein Mädchen

gewesen wäre — am sichern Port kann er sich diese
iroßmut dem Schicksal gegenüber jetzt ja leisten — aber)

gerade diese Versicherung hat eine gewisse Nuance, wie
Venn ein Junge, nachdem er den größern- Apfel erwischt,
-xhauptet, er hätte grad so gern den andern gehabt. Wenn

aber das junge Elternpaar mit dem Kindswagen
ausgeht, und du begrüßest es unterwegs und guckst dir den
jstngen Sprößling an und frägst in aller Unschuld: Isis
efn Mädchen? dann schau, was für eine schlecht verstellte
Entrüstung aus der Antwort tönt: „Nein, nein, es ist
exn Bub!" '

Ach nun kann man es nicht erwarten, bis der Kleine
sine ersten Schritte tut und man eigentlich für gewisse

praktische Erwägungen, viel zu früh ihn in die ersten richten

Bubenhosen stecken kann, „damit man auch sieht, daß
es ein Bub ist." Daß bei her Erziehung des Jungen ge-,
missen Herrscher- und Tyrannengelüsten sehr viel mehr
Spielraum gewährt wird, als wenn es ein Mädchen
märe, ist vielen Eltern selbstverständliche res ist halt ein)
Pub, das Befehlen liegt ihm im Blut, er soll nur hei-
zsiten lernen, sich zu wehren und sich Geltung zu ver-î
schaffen."

z Wringt aus der Schule das Mädchen nicht das
erhoffte gute Zeugnis, so ist ja auch bald etwa der Trost
»ei der Hand: „Je nun, es ist ja gut, daß es kein Bub
-st, für ein Mädchen hat es nicht so viel zu sagen; das
'faucht nicht so gescheit zu sein." Ist es aber gescheit, so

stißts wohl.bedauernd: „Schade, daß es kein Bub ist, so

men guten Kopf wie es hat, aus dem könnte was wertn."

Wenn aber das Büblein, als es sich schon unter den
findern umtut, zwei Tage hintereinander zufällig mit ei-
-em Jungen statt mit Mädchen an den Sandhaufen setzt,

w heißt es schon voll mütterlichen Stolzes: „Ja, ja, der.
hielt, schon nicht mehr bloß mit Mädchen,.der.will halt
ch den Buben — gelt dp, Hansli, die Mädchen sind dir
chon zu wenig?" O ja, von diesem Augenblick an wenigstens

weiß er. der bisher an keinen „sozialen" Unterschied.
Wchte, daß Mädchen inskünftig füx ihn etwas Minderwertiges

sind. Mutter und Vater versäumen auch nicht,
ojese Ueberzeugung bei Gelegenheit zu bestärken. Ja, als

Begeisterung. Wir ersehen aus zahllosen an Voltaire
gerichteten Briefen, mit welcher Schwärmerei oder mit welcher

Dankbarkeit sie ihm ergeben waren. Typisch sind

Z B. die ersten Briefe Friedrich des Großen als Kronprinz.

^

Den Frommen dagegen,- sodann denen, die um jeden
Preis das Bestehende behaupteten, namentlich jedoch den

Dummen, galt Voltaire, als Spötter und Zerstörer. Dem
Werglauben war er ein Teufel. Dex Bosheit und Miß-
zunst -ein Gegenstand des Hasses und der hartnäckigen
Verleumdung

Er aber schenkte in seinem langen Leben einem Ge-"

schlecht nach dem andern das Bewußtsein von Recht und
'

Macht der Vernunft. Er war niemals selbst kalt, wenn
er eine Wahrheit entdeckt zu haben glaubte und sie

verkünden zu sollen meinte. Sie flammte in ihm und er warf
sie aus, bald wie das Licht aus einem Leuchtturm, bald
chie die Granate aus einem Mörser.

Wie Condorcet treffend gesagt hat: Für ihn war
die Wahrheit kein Geheimnis, das man zwischen
Eingeweihten umherflüstert. Ihm erschien sie als eine

Nahrung, die frisch in der appetitlichsten, ansprechendsten

Form serviert werden, oder als Arzneimittel, das, um
nicht verschmäht zu werden, wohlschmecken und den Gaumen

reizen soll, oder als ein Banner, das man erhebt,

oder als ein Kriegsruf, in den maü einzustimmen hat.
Sein größtes Kunstwerk ist keine von den zahlreichen

Arbeiten seines Lebens, sondern sein Leben selbst.

Dieses Leben hat viele Entwicklungsstufen, viel mehr

als das des Insekts, das zuerst Larve, dann Puppe, dann

Schmetterling ist, dieses Leben hat recht häßliche
Momente. Die Larve ist ja auch durchaus nichts Schönes.

Aber Voltaires Leben hat mit dem des Infekts/ welches
'

der Psyche seine Flügel gegeben hat, den seltenen

Umstand gemein, daß seine letzte Phase die schönste ist.

Anfänglich Gesellschaftsdichter, Theaterdichter 'und

Schöngeist, nach den Begriffen der damaligen Zeit so

etwas wie Naiionalpoet, formte er sich auf englischem Bo°
den zum ApMärex, Gedankenwecker, Umbilder, zu einem

kühnen, aber vorsichtigen BÄämPfer »erÄMer BnmMe'

et wegen eine« kleinen Schramme am Bein heulend heimläuft,

um sich bedauern zu lassen, da denken sie es sogar
sehr gut zu machen, wenn sie ihm vorwerfen: „Aber schäm

dich, ein Bub, zu weinen wie ein Mädchen" — als ob

nicht Trübe, wenn sie noch so heftig hingefallen ist,
aufstände, als wäre nichts geschehen, und nur ihr Röckketn

putzte, damit Mutter nicht schelte, und als ob nicht Aerzte
und Zahnärzte u. a. auch von tapfern Mägdlein und
Frauen und von wehleidigen Buben und Männern zu
erzählen wüßten. ^ Und ein andermal, als er auch wieder

weinend heimkommt,-weil-sie -ihn ausgelacht haben," -

Wird er getröstet: „Ujeh, du mußt dir nichts daraus
machen, es sind ja nur Mädchen." Wie soll er so Achtung
vor dem Urteil der Frauen bekommen? >.

Ist der „Filius" größer geworden, so komwt 'die
Zeit, wo er endlich einsieht, daß es für ihn eine unwürdige,

ja entehrende Sache ist, einen Korb zu Brägen, und
du findest auch, daß wenn es zum Einkaufen geht, Trade
denKorb zur Hand nehmen soll, „es macht sich besser so"

— erzieht also den Jungen selbst dazu, die Frau bis
Lasttier zu betrachten.

Als die beiden in die Ferien gehen zu Verwandten
aufs Land, das eine hierhin, das andere dorthin, erhält
Hans das größer? Taschengeld mit: „Ein Junge kommt
doch mehr in den Fall, Geld auszugeben als ein Mädchen"

(o ja, es kommt nur darauf an, es ihm früh genug
beizubringen, die „Fälle" werden sich ja später reichlich

genug finden! '

Freilich als Hans sich durch einen kleinen Unglücksfall

eine häßliche Narbe auf der Wange zuzog, da war
man stoh, daß es zum Glück der Junge sei, da schade es

Weniger, als wenn es die Trude getroffen hätte. Mr ein
Mädchen wäre so was ja ein wahres Unglück. — Warum
tönt es jetzt auf einmal so? Ach freilich, so sehr Man sich

gelegentlich entsetzt daxüher, daß die oder jene nur ihres
schönen Lärvchens wegen die gnte Partie gemacht habe,
oder daß Cousine Anna ihre unglückliche und unwürdige
Ehe nicht auflösen könne, da sie sonst mittellos und ohne
Erwerbsmöglichkeit dastünde, so weiß man halt eben doch,
dgß bei einem Mädchen die Hauptsache ist, daß es möglichst

hübsch aussehe (wie bei den lieben Tierlem, nicht?)
So pflanzt man Würde und Selbstbewußtsein in die
Mädchen ^

s O wir wissen, daß es seit zwanzig Jahren dgrin
erstaunlich gebessert hat, gerade in gut bürgerlichen Kreisen,,

in denen man damals von ei.ner beruflichen Ausbildung

dex Mädchen noch wenig wußte und wissen wollte.
Während diese heutzutage denn doch fast überall zur
Selbstverständlichkeit geworden ist. Aher doch ist immer noch die

oft unbewußte und uneingestandene Neigung vorhanden,
ap dieser beruflichen Ausbildung der Mädchen mehr zu
sparen als an der der Knaben, denn „sie heiraten ja doch

wahrscheinlich und dann haben sie es nicht mehr.-nötig
und das Geld ist verloren. Man betrachtet den Beruf
dpr Mädchen immer zu sehr vom praktischen, zu wenig
vom ideellen Standpunkt aus. Wenn der Beruf, ich denke

hier in erster Linie an geistige Berufe, nicht mehr
ausgeübt wird, war die Ausbildung, das Studium dann
wirklich umsonst? Hat denn die Frau nicht auch
Anspruch auf geistige Entfaltungs- und Entwicklungsmöglichkeit,

selbst wenn deren Resultate, nicht mehr in Geld
Angesetzt werden können, sondern „nur" der Familie, den

Frepnden zugute kommen und ihr selbst zur Vertiefung
und Bereicherung ihres Wesens, zur Erlangung einer
Weltanschauung dienen? Am Sohn begreift map. es.
Wenn er gèrn noch ein oder zwei Semester zulegen möchte
üher das Nötige hinaus, aber an der Tochter? Schließlich
ist es halt doch nur ein Mädchen.

Wir dürfen uns das nicht verhehlen, daß wir an der

Mißachtung des weiblichen Geschlechts nur schon aus diesen

angeführten Gründen (es gibt ihrer noch andere, die
in ein gnderes Kapitel gehören) auch unsere Schuld ha-
hsn. Und wenn wir den Männern vorwerfen, daß sie

sozusagen „von Natur" daran leiden und eine angeborene
Eigenschaft sei (was ich mit meinen Ausführungen zu
Pnem Teil widerlegt zu haben glaube) daß dann auf
unserer Seite eine gleicherweise vorhandene Bevorzugung
des männlichen Geschlechts sie mindestens darin bestärken
Muß. Ich glaube zwar mit meinen Ausführungen gezeigt
zy haben, daß dieses Vorurteil auf beiden Seiten gar
nicht so sehr angeboren als vielmehr mindestens ebensosehr

a n e r z o g e n ist und zwar von den Müttern so gut
Wie von den Vätern, und daß wir jedenfalls besser täten,
anstatt immer über die zu erleidende Unbill uns zu
beklagen, erst einmal selber mit einer solchen Erziehungsmethode

abzufahren, die den Knaben vom ersten Tag
ihres Lebens vn ihren Mehrwert zu Gemüte führt und die
Mädchen als quantité négligeable hinstellt, in einer Zeit
iMd in Verhältnissen,a wo das keinen Sinn hat, wo' es

nicht mehr der Stolz der Eltern sein soll, dem Vaterland
fstr Kriegszwecke Söhne zu stellen, sondern vielmehr eben-
sy sehr ihm für Friedens- und Kulturarbeit Mädchen und
grauen zu schenken. '

- ' : " '

und ererbter Unsitten. 'Nach und nach wird er späterhin
Historiker, Naturwissenschaftler, Lyriker, Dramatiker,
Romanschriftsteller, StaatsUvnAN> Philosoph, Agitator.
Heine Lekenshöhe erreicht er. jedoch erst, als er sich arlS
einem Kampfbahn zum Feldherrn, aus einem Schalk zum
Weisen, vus einem Hoftnayn zum Patriarchen, aus dem
namenlos wirkenden Heimatlosen, der von Land zu Land,
von Hof zu Hof irrst zum solid seßhaften Schloßherrn
entwickelst, zum Wohltäter einer ganzen Gegend. Da steht
ex npn da, ein offener Feipd des Vernunfthaffes, uttd
Fanatismus, ein unverdrossener Fürsprecher der Gerechtigkeit

und Verträglichkeit, ein Beschützer der
Unterdrückten und Mißhandelten, eine Gestalt, die nie in
Vergessenheit geraten kann. >

> Der Satyr ist (wie in Viktor Hugos Dichtung) in
Pan verwandelt worden.

Voltaires Geist ist allumspannend. Sein gesunder
und praktischer Verstand erstreckte sich bis auf die
Gesundheitspflege und Serumhehandlumg. Er verbreitete.
Reinlichkeit, schlug die Errichtung von Volksbädern vor; er
'War der Erste, der den Leuten lehrte, daß man sich'mcht
ich Innern der Städte, nicht in. Kirchen Segraben, daß
ntaw die'Toten die Lebenden nicht totschlagen lassen sollte.
Und er war der Erste, der in- Frankreich die Blatternimpfung

empfahl (Kuhpocken -wurden erst später
angewendet). Derselbe Mann aber zugleich war der erste

Franzose, der sich nicht begnügte/die wichtigsten geistigen
Fragen an sich selbst zu stellen, sondern der sts auch tapfer
beantwortete: Ist die christliche Ueberlieferung historisch
wahr? Ist die christliche Lehre göttlich inspiriert unb -gei-
stig erschöpfend? Und er antwortete ohne Schwanken

Die Neberlieferung ist voll von Fabeln und Unwochrschein-

lichkeiten; die Kirche bedeutet einen Sturz von der höheren

Kulturstufe des- heidnischen Altertums; die Lehre'ist
utwolflommen, wo sie am besten, ein- finsterer und tyrannischer

Aberglaube, wo sie am schlechtesten ist.
" " (Aus der Juni-Nr. des „SchweizerlanV".)

---
«rdaktio»:: Arm êlifaieth NhyMm,
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Wir glauben. unsern Lesern einen dienst zu àei-

m. wenn Wir ihnen die Anschafuna eines höchst wert-
tollen Werke« zu «ußerstewöhnkich Mitten BMugungen
möglichen. Es ist:

Lexikon der Schweiz süx Sänket und
Verwultjuns.

Aànid amtlicher Uànden bearbeitet »nid durch-
Mm von Mitarbeitern aller Kantone sowie der
eidgenössischen und kantonalen Behörden.

^

Herausgegeben unter den Auspizien der Handels-
Mi Industrie-Gesellschaft zu Neuönbura und' Mt dem
instand verschiedener Schweizerischer HandekSgesellschaf-
à Quartband von 8l5 Seiten.

Zeitersparnis — ArbeitSersvarniS Geldnsvarnis.
«s stnd die unbestreitbaren Vorteile, die das Lexikon
«c Schweiz» für Handel und Verwaltung vietei. ES

informiert den Leser in der klarsten und schnellsten Weise
imt> dient somit einer raschen Abwicklung der' Geschäfte.

Das Lexikon der Schweiz, kür Handsl und Verwal-
ona enthält etwa 23.000 Ortsnamen in alphabetischer

«eihenfolae: z»u jedem dieser Namen aibt .es auf einer
md derselben Zeile noch folgende Aufschlüsse: Höhe
à Meer, politische Gemeinde. Kirchgemeinde. Bezirk,
ftnton. Einwohnerzahl, nächste Eisenbahnstation nebst

Entfernung von derselben. Eisenbahnlinie. Postbureau
«md Postkurse. Telegraphen und Telephonstation. Sitz
>es ZivilstaNdsamtes. des Sektionschefs, des Schuldbe-
reibungs- und Konkursamtes usw. (oder 20 verschiàne

Auskünfte tn einer Zeile).
Dieses Verzeichnis ist von außerordentlichem Vorteil
für die Instradieruna von Eilgut- und Postsendun-

M. für die Beurteilung eines Platzes vom geschäftlichen
itandvunkte aus. für die Instruierung der Vertreter und
Wenden, für Betreibungen und Konkurseinleitungen,

sowie für alle administrativen Nachforschungen.
Preis im Buchhandel Jr. 27.50, Unsere Leser erholen
das aeb. Werk zu ssr. 10z— einschließlich Porto und

Verpackung. '

Zum Genuß dieses Vorzugspreises genügt es. direki
in die Verwaltung der Bibliothek des Geographischen
îerìkons der Schweiz in Neuenburg zu schreiben, welche

das Werk gegen Nachnahme oder franko nach Empfing
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iu ails barbell kärdbar, I-äugs 220 eiu, örsite 170 ein.
LpSTiisIl kraueftbsr kür àis Vsrksrtigullg von Hsrrsu-Lports-
ieieicisru uuà Osinsumsutei. preis?r. 45.— per Ltüek.

Dosen, laug, in Xakis-I'llà, Lpe^iaiartikel kiir groke àksitsn,
preis ausser ftollkurreu? uuà in gieiefter Qualität, per
paar Pr. 18.—. 7190

Drosse Mntrst«ren ill I^silleu kür LstixsuA, P3u^e 185 em,
Lreite90ein, vor^ügiieüer praictiseüer àtikei. Pr. 19.75p. Lt.

FtctdtunA: ^.Ue preise verstehen sied krsuicy Verpackung
gratis, per Post ins Haus Zugestellt, gegen I^acknatune.

^.Üe, bei pnipkang ullpassenàell Vlarsn weràen ?u àen
gleietisll VsàgunMll 2llrüekgsllyilllnsll. c -

Reparaturen
Mpt und bei »uhttster Berechnung postwendend. Ständig
gàs Lager in allen Reise » Artikeln und Leder » Wäre«.

Theoph. Ackeret» Sattlerei, Zürich l.
«etergaffe 8 ldt!4s Beim Rudolf Masse-Haus.

Aufbewahren

QMi ^LZZ,. Ms,
wirst rssob gsksilt sturob msiu
srproptss ftropt'iMtel. (pn-
sakîistUà.) 1 ?Issabs?r. 3.S0.
prompts ^ussnstuuA sturob L.
Asgsutdalsr, ctr^t, Ilerisuu.

Zn kurzer Zeit erhalten Sie
»rAchtigss volles Haar durch

BirkenbZut
«es gejch. Echten Birkensaft,
direst gewönne«! aus ^tpenbi 'ken
--lit Beigatt« von Arntk». Bei
hartnäckigen Fällen glänzende
Resultate, beseitigt das Grau-
werden, kable Siillen, Schuppen,
à Fr, 2,50 pet Fl. Bi-kenblui-
Même speziell für sehr trockenen
Haarboden F', ffr. 2 so, ff«iae
aromainche Kräulertotlettensetfe
Stück Kr lAu bez., pan der

Aîp»«.dàtrrzentrale,
M. -Nêàà «S»M< °»»b

Zerrissene Strumpfe
und Socken wegwerfen heißt Geld verichleuderv, da dicje wie neu,
auch zu Spangenschuhen tragbar, repariert werden tön. en
(gewobene ode seiner gestrickte). Preis per Paar Fr. t,45 mit neuen

triiot, oder alls d,'ei Paar ze'rlssenen werden zw-i Pa r neue

gemacht. Fr 1.30 per Paar, Füße sticht abschneiden. Sofortige
«dienung. Nachnahmeversattd. Schneiden Sie dieses «mercil

aus und verlangen Nie sofort Vrosp ckt, NKuhnummen a"gàn, ^S

Strumpftepäraturgeschlist Neyer, St. Gallen 2.
5sic!S^

ild.LscucZMczuzzss' «à'Wl siieOttI UN

Ui,»v«n»ti»»«u»à Ulvàti ««a
«ins UsUsteui» î«n

Prospekts sturà stis vireklioa. 5871



voulsvvcn
llaldwollekvviot, 95 cm Pr. 6.59 6.— Woilscrgc, 119 vin
vsmici. Wells unà WoUserZe, 139 cm

önumwolls, 129 vin Pr. 8.59

Vsuwwàvd -°pp-wì w» l«°°>

gcklcickt

Pr. 12.59 11.59
15.75 13.59

4.45
159 vin

189 cm
4.95

168 179 cm

Ssumvollwod,
Sààiwv,

ASkIcickt, 89 82 vin Pr. 2.65 2.29 2.19 1.95 1.89

159 vin ?r. 3.69 Uêîlv^I, 159 vm Pr. 4.85
135 vm ?r. 3.25 àviavll, 135 om ?r. 4.55

öäülv, 135 om pr. 5.— ôâûâîllôlì, dsrstsnkorll, 59 om Pr. 3.45

dlàsvàcd, Kllckcnsekûr^cnàkk, Lcmàcn-dxtcràs, plancUcttcs, Lottvnnv Vick^,
Zcpklr, Uckt- rmà wascksckt vto. vto.

blusterswcràcll llinvn mit Verlangen von àer V c> l IcsbllC d» L^u^snv»
franko -ugcstcllt. 82

^«INI«MU»U»U»III»IIII»II»»I
M),MZà Znseischilt, Wer^
ê 12S9 M. ll M tS'aubSnd-«) 1259 M, ü M, z?
S Piidagogisch.hauswi. tschaftliches Institut S
ZS für junge Mädchen. —
ZM«tirt»ninm«Wld„s: "»iniià 2».Sept

und 2". April

- «heàe FruMliiz:
Z? Leden und Unie criât sind g >m dem Ziele der „Per'ön-
Zü ltchkeit" zustrebend Angestellt. Die jungen Mädchen sollen

berusstüchtige, gesunde Erzicherinnen und
Hausfrauen werden. 94

»1 in welchem erholungsbedürftig
Se'liüityrtU, tige und Fe>iwki>dec Auf»

nähme fiwe». ist der I ki'uüon -ir «z id .t
erlanaen Sie Prospekte.

ZààmclieVàbà
devosscllsekakt x-exivllàsli 1869. ölit^liccierrskl sürka 75,599.

A^aiadanir»« »nett vwmpîaîv» in
Xmriswil, Basel, Lorn, Lid, Odsbcrx, Oistikoa, Li vidurxt, doof, Lausanne,
Looarno, Nontreux, Noutier, Lruntrni, LaîxuelêAier, 8t. dallon, 8t. Imier,
3t. Norit?, I'balrvil, ^rainvlan, Oster, ÜVetdkou, Winterlkur unü ^ürioü.

m
^itstvtten, Los Lronleux, Lulle, dkätel-Lt. Denis, Kusnaekt-^üriek,

Laufen. Nurton uncl Lavannos.

MMWill Wl »MM mk kr.

stààe von llvliell Aitglîàrn.
Wir dringen in LrionorunA. àass .jsàsr^eit nouo Uitxiieàor in unsoro

denossonsodatt aufgenommen vvsràen können, unà àass àer Eintritt niobt
an einen Termin xebunàen ist. à.lie danàlnngsfâkixen unà in kür^erlicken
Reckten unà Lkren stskenckon Personen (»ur-lr »«> i,«I^at«ì» ?r»»u«»,)
können àurcb Lnter^eiotmunx sines VerpflicktunAssckvines unà àuroii Lr-
lexunT eines Lintrittsxsiäes von Pr. 19, sovie àer statutarisolien Nimmst-
Linlaßv von Pr. 199, Âitxiioà weràen. Oie Mtxiioàer sinà xur OrWerbung
eines Ztamnianteile» von Pr. 199 verxüicktet. Oiese 8uuuno kann auf
einmal oàsr in leiidetràxsn von minàestons Pr. 199 pro àaiir inkl. xutge-
sckrisbsnsr viviàonàon elnbesaiilt weràen.

L««« K0vul «si» «tolg»««, »«»vkiua« 0«» V»>-»»al«>,«g»»
p«î«» >»î «» «tan SSîtgl>i»«I«ri» di»> «ut ««it««?«» >»»«»»«»»,
«>»o>» »u»«»î«»» St»ir>ins»««ît «u In»e»§«>»«
»>«»» »>»»«« val' >»».

Oie Linxakiunxsn nsinnen vom 1. àanuar àes nàoìistkolxenàon labres
am dovinns toil unà rvsràen bis àabîn xu k '/» vereinst.

Oie Oiviàenàen àer loteten .labre botruxen:
1S«S IS S ISI7 «g » ISIS
«»/, S'/,"/« S^'V» S7» V7°
desobâttsborivkte, Lrospekts, 8tatuten unà àmôlàssoboino steben

an allen unsern 8oba1torn xur Vertuxunx oàor vvràsn auf Verlangen xu-
^ssanât. lilûnàliobo oàor sokriktliobv Auskunft rvirà bsroitivillixst erteilt
àurob 439 b vt» VIi»»>e«Ii»ii«ii.

lmiiîîî »àk Lkarlss Lonnst 6, (aSllièVE.

î»à lI1l!»l II Ullldlê ISA U ZI «!î M
préparation aux carrières à'Loonomio sociale, protection àv
l'Lnkanco, àirevtion à'Ltablissoments bospitaliors, Lnseißno-
ment mènaZsr Sc prokessionol, Libliotbèvaires, libraires,
Secrétaires. — Internat avec cours ào cuisine, coups et

confection, lingerie, raccomoàaZe. 52
programmes à renseignements par le secrétariat.

MIWWllIWlMlllWIlllWIIlllllllIllllWWWIIMIMM
Wâbrouà àos ganzen labres vollstânàiges Lager von

spiLi.M/ìiìex
im Lpeàlgcscbakt von 49

?ravA Lsrl 1V«t»er XUrlcti
IlllllIINWIIIIIIlllllIIIIilllIIllIlllllllllilIWIIIIWIIIIIIIIWIlllllllIIllllllllltlllIIilIIIIIIllllllllllllllillllIllllillllllM

îSowokI âis Autdilr-
gsrlieben ivls

auck àis Wodnrâaille mittler» n
denres sviokaen sieb àurek Normen-
sebüiiksit, llvllîls.tliekeii desebmaek
uoà Asdiegenvr Herslellunz aus.

Möbel-Werkstätten

MMà km
Xramßasso 19 Uraraxasss 19

Liskerung franko Oomiml
Verlangen Sie Catalog.

MW
«5 v

dlsul

«»IMNttllUIttttlNttllttlIttlttItt!

leàer Loiàenàv lese àas öucb:

»ZieNencke keàkenê
Inbait: vas Wissen àer Wàbeit. vie Nacbtlosigkeit àes

Lösen.OnsereVsrbinàung mit dott. Weisbeitsgeàanken
àes göttlicben demilts. deist unà Körper. Wie man
krankbeit ûbsrvinàvt. Lin Leben àer Neistsrscbakt.

preis Pr. 4.— franko àurcb konraâ Ross, àt für ker
vsn- unà demûtsleiàsn, Lntziendvrg, (^.ppsn^sll),
vorfbalàe 55. 192

Touren
^merik. Laràinen,
dlorveg.

in Lücdsen, 699 dramm
„ „ 499 dramm

Pr. 2.—
1.59

35.—
37 —

Lergsckube, mit kappsn-kägsl
9kklàr»-8ckuko, unbonagvlt, braun unà scbvar?
Lucksàcke, drüsse 55X55 cm aus starkem, ivasser-

àicbtem Ltokk, mit 5 cm breitem Riemen
unà 2 àsssntascben

Wollene Locken, aus scbversr Wolle
àbeiter-Ilederkieiàvr, blau unà kbaki

„ „ Lose allein
Licbtpassenàes retour, ààor kein Risiko.

8portt»sr»s Vsvvs-Vork 1V

àvàerinann
Xvn!

ist 95

ksniioiiîlliiî-
zpieler

Larmonium in jeàer Preislage
mit eingebautem Lpislapparat,
obus iXotenkenntnissv sofort

spielbar, smpkisdlt

àsikkaus ttslner,
Lckslkkkavsen.

pacbmànniscbs Lvàienung!
Ladlullgserleicbtvrungen!

A«W««MGWM
lîî

SleillWpeii irnil lslieliltt

Imlimllkkiiif weWkà
»m! kâlîsk

ümliim» iiiii! iiveligiipgkstk

Kauten Lis am besten unà
billigsten bei

IV. Uînizeii,
elektr. Apparats. 99

M««! « W.
elektr. Installation,

Iügergaffe» Zürich

456 Watt.
Hochglanz vern>ckeb, komplett mit
Schnur und Stecker Fr. 32.—
mit 2 Jahren Garantie. 566

15.—
4 —

29.—
13.—

97

Wo
beziehen Sie

vorteilhaft
weiße«««Vergangen Sie Muster u. Preis«

FrauNeukum, Ober-Urdor
bei Zürich

vie Laussalbe im rvabrsten unà sckönsten Sinns
àes Wortes, Z

vie Lellsaide àer llanstran unà blotter ist àio W

kesopoi» lZsIde >

„LlsttSAedrsuvti^^ ia der lubs W

Lie ist vollkommen ungittig unà kann jeàer- s
f mann, aucb kinàern in àie Lanà gegeben iveràen. W

ke-i Rascbo LcbmsrLinàsrung unà Leilung bei W
Wunàen aller àt, Verbrennungen, eitrigen Wunàen, vunàsn LtsIIen, Wunàsein àer W
kleinen kinàer, aufgesprungener, rissiger Laut an Lânàen, dssicbt unà Lippen etc. W
Resopon-Laide „Lausgebrauck" àark in keiner pamllie keblen. Linmal angsvsnàet, D

virà sie ?um unentbskrlicbsn Lelker jeàer prau unà flutter. M
Lrdêlltlicb in allen Hpotbsksn nu ?r. 1.75 àie Lubs. 8 Z

I.l!ll>mà>îl km k.lî.. km
Lukenbergplà 7 kubelidergplst? 7

kests kssuxsquslls, âirskt sb Lsbrik für

I^sinsn, ttaîblsinSn u. Laum-
wolIs^uVett- u.'NsekwâsekS
l'oüettsn- un6 l<üekentüeks»-
^îsfSnunA sent, ^usstsusrn
bîâksrsi- u. Zticksreiàllers. àstsr frsnko.

Viv ZàM kMlîMilll ist ein erstklassiges

Insertionsorgàll.

lln unzere Inzerenten!

Mr msàen kisrâurà âsrsuk sukmerkzsm, àz
âer llmillnreilteil llN5ere5 lllstisz sn âte

slàte 5ckll>si?er. ^nnonren^xpeäition

llrsII?ü22li-Znnonrsn
lurild.Ksrsli. Lsze!, Lern. Lkur.kuiLrn,
Lolotkurn, 5t. lZsIlen. Lsnk, ksllZsnns,
Nsllckâtel etc. etc. verpsàtet îzt. Nur
ltiL5e?irms sllein izt dereàtigt.ûn?e!gen
kür un5sr LIstt entgsgen?unekmen.

Inâvm «ir suck un5ers verekrlickea llàonnvn-
tinnsn kitten, Ikrs «erten Inzvrste, vis offene
Ztellen unâ 5teIlen-!Ze3llàL. XSuke unS ver-
kâuks etc., su33rklie33lirk an eine à ?tlislen
lier ?lrms vroll ?ü33lt-llnnonrvn 2U rtàten,
kitten «ir gleichzeitig ckem ln3erstsnteil âe3

„5àlseizer prsnsndlsttee" 3tvt3 grS33te Lesà-
tnng zu 3àenken, nm snk ilieee Vsi3e sm

lluedsu kis33Llken mitzukeiken.

5àûi2ûr?rsuûMsttK.-L.

î» vîN»
Suttsk-ksltigss

stoekkstt
erster (?üts!

ln àrel Qualitäten
^.s.e.

diur eckt àurcb
N. Vetsek« Lie.. Ariel,

lliiä itersa Vortroter
Versanà in Packungen von
2'/,, 5 unà i9 Lilogramm.
Ivlepbon Lslnau tto. 68.95

Brombeeren
liiglich frisch, in Ktjtchen von k

«g. zu Fr 5.— franko gegen I

Nachnahme. 9? s

H. Baleftra, Locarno

zu Vermieten
> in wanderbarer üage m Langen«

see, icilwtlse möbiien, mtl großem
«larkn, sür ei e event. 2 kleine

î Familien oder a s Pension. 96
Anmeldungen unter d 289

> poste restante, Vrissago.

In einen gulbllrgerlìchen
H^ushà! wird ein tüchtiges,
eifah^enes 19k

Mädchen
gesucht, das Kochen kann u.
die Huusgeschüfie versteht.

Offerten mit Geha'isnn-
svrüchen u wenn möglich mit
BUdu. Chiffre V 51232 Z an

.Orell Füßli-Annone, Zürich,
pBahnhofstraße 61

Seiden-
Band in allen Delsin und Brei
len liefert zu vorieilhaften Preisen.
3. Rkttimme». Bahnhoist-aße,

Smmenbröcke-Lnzern d

Gesucht auf Miite Septvr.,
eveni 1. Oktober, lüchtige«, N"
oerlässiges S8

Mädchen
das schon gedient hat. Guter Lohn
und gute Behandlung. Offerten
an ^«a« H. Streifs - Wiid,
Napperswil om Znrichjee.

Uötk"Lllsßgk
neu elnaetroffe«!

1VV Klappkameras mit extra
lichtstarken Objektiven 5,5 zu sehr

billigenValutapre!senab»r 195-
-»in». Photo-Arttkel billigst.
Photo-Kopien 15 - W Cts

Rollfilm entwickeln per Spudle
59 Ct».

Verlangen Sie neuen Katalogs
illustriert, gratis und franko.

Photo-Bischvf.
Photo-Versand,

Rindermarkt 26, Zürich 1.

595

Verlangen Sie
sokort unsern
Lperial kàlog
über jeàs ^.rt
Ivlctervarg/Iull
unà LtoSgarvi-
turen, decken

etc. von

r.StàU^cîe.
Liàeaux, Lt. dalleu 4Z.

NutmaekKurs
ZUM „VeUàrg".

Nöcbts àcu rvsrtcn vameu mciacu bekannten Rurs
rvisàsr ?ur Erinnerung bringen, vo Lis Ibrs liebvrgaogs-
Wintvrdütv mit wenig Auslagen neu anfertigen, oàsr um-
ànàsrn können nnà ist für jeàe Ramiliv grösste Rrsparnis.
àsâe Lausfrau oàsr Loobter kann nacb àvm 3 tägigsn
Rurso ibrs Lüte selbst maoken. às 2 drunàmustern wer-
àsn alle Lüte gsmaobt. Leuests àournales iru vienstsn,
(Revue ào dbapeaux, les ddapsaux às la ksmms obie etv.)
Wouaeb àie vamon jvàen gewünscbton Lut verfertigen
können. Weitere Reklame unnà, überzeugen Sie sieb bei
untenstvbvnàor Neàollausstsllung. Rs gibt Lackmittags-
unà ádcnàkursc. Rnrsgclà nur Pr. 12.—. àmclàungou
jcàcrsclt bei àer Rurslcltorin 69

p'i'ÄT» MZsIlNSl', 2. ^Hllvnder^
Leke Hirsckkllplà Xitrlà Lruvn^ssss 2.

Ritte meinen Lntmacb-Ruis nickt mit snàcrn ausgc-
sckricdcncn Kursen ?u vcrwccksoln.

«àllsiisslàs:
Lkr sbcnàs klnàct bei obiger Hàrcssc eins Noàcllausstcl-
lung statt. Rs wcràcn alles Lüte aufgestellt, wclckc von
meinen 1°eilnsluneiinllön im Kurse gearbeitet woràsn sinà.
Sowie auob viele àerkennungsselokvn. àoàs vame ist ?u
àlsssm àlasss kreunàliek singelaàen, wo sie sick von àsm
grossen Rrkolgo ükcrsougcn können.

prcunàl. laàst ein vie Kursleiterin.

Seriöse Tochter, nicht unter 29 Jahren, geeignet als
Erzieherin und gewandt im Hauswesen, findet dauernde, selbstSndige
Stellung auf 1. Sept. Besoldung Kr. 59 -79 nebst freier Station

Anstalt M fchWchßmcht Kîlà «jtchtllikW" KlUlghttf.

91 '8V ?jjvvu»n»lß
«i,K 'viollM-sS 'S
zviioK,5uo>oj uchvzlz

u,viö 66 SI pn,S
u» -aschipuoiK »,v
umsuchjuî'wxgqii »Z> n
-hnchA 'u,p,q,t,8iG '«u
-ochjuchmzvM 'u,x,qn-K
S>v tzutîizzv lppbnêioq
aiPzL illZyoalqsvq 'vs

iSss
,,I U-jNVU

Empfehle prima Qualität

Küppen
altbekonnle «chteKonstanzer

Tcklschà
vrStzeli. vsfletten, MaUil«.

der«, Mandelkonf. rc.
Als Spezialttäl jeden Freitag

und Samswa
ff. Lwzer Torten

ES Wird nur reine Naturdult«,
verwendet. biL

Frau M. Bommer, Zürich,
Bleicherweg Nr. 42

Krllaer's
Uiiistttdiiliilei«

sü« 5«.
Zu beziehen durch alle Buch¬

direkt von F.Handlungen oder
Krüger, Wer« II Das Büchlein

jolllt tu jeder Familie einen
Ehrenplatz einnehmen. AuS:
NàrheiUuà

IlMIIl»
Decken
MUeux
kiîssen
'rkeeivârmer

etc. etc.
anek gr. ^uswab.
in vawenstrümpke
ullà LeiàvllkSoàer

k. NK»8I»Sr,
klvroeris — Lokiffläucle 8

XürlLd I. km

«K" Gesucht 'M»
ein laikiäitizes Fràulà
da» Liebe zu Kindern besitzt
und Erfahrung in den Hau»-
geschäften als t9l
WeilerkMlslUi
Dienstmädchen vorhanden.
Eingaben mit Bild und
Erwähnung der Gehallsan-
sprüche unter Chiffre v F
1231 Z an v-ell Fühl»«

zAunonee», Zürich, Bahn«
^hofstraße.

Per sofort fleißiges, biave«
ordentliches 99

Mädchen
für Küche und Mithilfe im Haushalt

und etwas Gartenarbeit
gesucht (nichl servieren). Frau
KSutg, Restaurant Hasengarten,
Langno« a. Nlbis. Tel 23.

Gesucht per sofort nachLuzcra
> lüchltgcS 87

MLdche«
oa» gut bürgerlich kochen kann
und tu allen Haul arbeiten
bewandert ist zu Arzt ohne Praxis.
Gute Behandlung zugestehe t.
Frau E. von Wyttenbach«
Thormaun, Rigistr.56, Lazern

Gesucht junge, tüchtige 89

USrteri«
für schwachsinnige Kinder.

Offerten mit Zeugnissen sind zu
richten an die Pflegeanstalt Ufter

Gesucht per sofort eine lüchtige,

zuverlässige 88
51? 4 »

em

Garantiert echte
72 °/». 3^9 Gramm schwere

Nach Zürich i auies
I vatdaus tüchtige», brave«

Prt-
81

Mädchen

per Stück
10 Stück
50 Stück

S. Haupt, 5941

Zürich S. Weinbergstr. 94.

Fr. 1.
— SS

Mm» sucht für
Haus em lüchtige»

Gesucht
same

We M Znk
fürKranke u. Betrübte.
Jeder Leidende lese dieses Buch

Preis Fr. 4.25. 343

E. Knabenhans. Arzt.
579

8t. Zakode-Aalsam
a^v. äpoUlttM r. itsuiMiiil - vssvi

prol, I-r. 1.75

llàmàl l »nngos v.ullübsr-
trokkellsi Lellwirkuas kür
alle uunüon Stil'«», Vselsk-
ungrn, liiwmpl»ii»rn, oft. Soin»,
»««maerkolilin, 8»ull«IiI«o,

flovktin u. Sr»»ilsod»«i»a
Sonnonstwd. 415

III S.llSllO.P0tKeKSll,I1lìllpt-
Depot SUakoba-gpotkiil,8«»I

Person

G»

Hl

IfUM

die auch mit Maschinenbetrieb
oeriraut ist Jabresstille. Lohn
?r. 79—199 per Monat nebst

freier Station und Wäsche. Sich
zu melden bei der Verwaltung
ì». Sanatorium» Walk (Zch.)

gesucht, das in Küche und HauS-
zeschkllen perfekt ist Operien
mit L->dnanspr., Zeugnisabjchrtf.
u. Pbotogravdie find erdeie« an

> Trau 3. Block. Oemkerbr. 37,
in Zürich«.

bürgerliche»

Mädchen
welche» alle Hausarbeiten
verrichten kann und Kinder liebt.
Guter Lohn urd gute Behandlung.

Sich wenden an Ära«
»lfc-d «rill. La Ehaux-de-

I Tond». 2«

Treues, tüchtiges 23

,ür Küche und Haushalt. Schöner
Lohn und gute Behandluno.

Auskunft Wrrkbos Erle««
^ bach, Zürichsee.

Man sucht junge 23

Tochter
I zur Mithilfe in der Küche. Guter

Lobn. Gelegenheit französtch zu
lernen. Offerten an käme, p
Rcnarà, pcnsicll, Lu tour à»
pcllr (Vauà).

eine ehrlich« arbeit«
24

Tochter
im Alier von l?—L" Jähren,
zur Mithülfe sür Küche und Haushalt.

Angenehme Stelle, gut«
mmil. Vebandlung zugesichert —
Eintritt ver sofort. Offerten an

I f^A. Wiedemaua, Konfiserie,
Horw. Luzern.

HauSbalt von 4 Personen aus
Landgut b. Lausanne suche sof. als

KSchw ' H
Irene», gut empfohlene» Mädchen.
Gute Behandlung. Offerten mit
Lohnanspr. u. Referenz an Trau
Alfred Stt, Prilly bet
Lausanne zu richten. 591

Alleinstehender, älterer Mann
sucht lreue, fleißige à
für Hau« u. Feld. Leichte Stelle.
Kasp. Mettler, Oberhosen bei

MMchwUm Kt. Thurgau.


	...

